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Chronika. 


g der Kohlengrube von Billy⸗Montigny, bei dem Städtchen Courrière 
im Pas⸗de⸗Calais, find zwölfhundert Bergmänner vom Schlagwetter 
getötet worden. DieGeſchichte des Bergbaues verzeichnet auf ihren ſchwärzeſten 
Blättern kein Unheil, das grauſamer gewüthet hat. Tauſend Familien ift der 
Ernährer entriſſen, dem ganzen Kreis die Baſis der Lebensmöglichkeit gelockert. 
Die neuen Miniſter werden Arbeit finden, die wichtiger und fruchtbarer iſt 
als die läſtige, fromme Gemüther verletzende Aufnahme des Kircheninventars; 
werden genöthigt fein, für ſtrengere Berginſpektion und modernere Schuber 
einrichtungen zu ſorgen. Bisher haben all die von den Sozialiſten zärtlich ger 
ſtütztenRegirungen für die Aermſten noch nichtſo viel gethan wie bei uns dievom 
Haß der Genoſſenſchaar umheulten Zechenbeſitzer; um die in Frankreich noch 
recht rückſtändigen Großkapitaliſten nicht zu ärgern (nicht nur für die Kolo⸗ 
nialangelegenheiten giebts an der Seine ja ein politiſch mächtiges Syndikat), 
haben ſie, Waldeck, Combes, Rouvier, dem Volk vorgeſchwatzt, die republi⸗ 
kaniſche Staatsform ſei in fürchterlicher Gefahr und der Kampf gegen Mönche 
und Nonnen nothwendiger als jeder Verſuch ſozialer Reform. Das alte Spiel. 
Wenn eine Bourgeoiſie fih in ihrem Beſitzrecht bedroht fühlt, ſchreit fie, die 
heiligſten Menſchheitgüter ſeien gefährdet, zeigt ſie der gegen die ſchrankenloſe 
Geldherrſchaft erregten Maſſe den Pfaffen als Erzfeind und ſucht ſich das Ge⸗ 
wimmel zu befreunden, das ihr morgen ſonſt in die Putzſtube brechen könnte. Und 
jedesmal läßt das Proletariat ſich dann kirren und als Helotenheer in einen 
Krieg treiben, in dem es nichts zu gewinnen hat. Für ein Weilchen wenigſtens 
wird der Köder nun wohl nicht mehr locken. Der feurige Schwaden von Bily- 
Montigny weiſt Regirenden und Regirten den Weg. Der Verluſt an Men⸗ 
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ſchenleben ift größer als der mancher im Gedächtniß haftenden Schlacht. Une 
si terrible catastrophe, ſchrieb Hanotaux, rapproche, dans un même 
sentiment doloureux, tous les membres de la grande famille nationale. 
Lehrt auch verzankte Völker die einende Macht großen Schmerzes empfinden. 
Fühlt in der Wüſte von Lens der Bergmann fih dem Kameraden aus Nuhr- 
land nicht näher verwandt als dem Pariſer, der im Opernhauſe feine Loge und 
ſein Tricotmädchen hat? Er ſtaunte gewiß nicht wie über Unbegreifliches, als 
aus dem Ruhrbezirk die erſte Hilfe kam. Aus Herne und Gelſenkirchen; ſechzehn 
Mann unter Führung des in der Strikezeit ſo laut geſcholtenen Bergmeiſters 
Engel und zweier Ingenieure. Die ruhten nach der Nachtfahrt nicht, bahnten 
fih den Weg in die Stollengruft und förderten in ein paar Stunden mehrkeichen 
ans Licht, als den Franzoſen in zwei Tagen gelungen war. Frankreich iſt dankbar 
und weiß den Werth ungewöhnlicher Leiſtung zu ſchätzen. Unſere Bergleute 
werden gefeiert, wie ſonſt nur betreßte Paradehelden. So tüchtig, heißts, find 
dieje Deutſchen auf allen Gebieten; beffer geſchult, disziplinirt, ausgerüſtet 
als wir; des Nordens Dauerbarkeit, von der ihr Dichter ſprach, läßt ſie in der 
Noth nicht ſo leicht erlahmen; wärs nicht, trotz unſerem moderneren Feldge⸗ 
ſchütz, doch vernünftiger, die ſchwere Kraſtprobe zu meiden? Nous avons la 
flamme, ils ont la force. Vereint könnten wir einer Welt das Lebensgeſetz 
vorſchreiben . .. Das ift noch nicht der Friede, nicht der Verzicht auf den Elſaß. 
Aber ſo muß es gemacht werden. Thörichte Artikel, die wegen Caſablanca 
oder eines anderen Schmutzneſtes mit lieblich trügendem Namen den Krieg 
androhen und vom nahen Ende Frankreichs prahlen, ſchrecken nicht und ſcha⸗ 
den nur dem deutſchen Handel, nur den deutſchen Menſchen, die zu Haufen 
allein in Paris Unterkunft und Nahrung gefunden haben. Auch die messages 
of love nützen nicht. Die Gründung der deutſch⸗franzöſiſchen Grubengeſell⸗ 
ſchaft und die Hilfeleiſtung der Ruhrbeckenmänner hat für die Verſtändigung 
mehr gethan als alle Depeſchen, Noten und Tafelreden in achtzehn Jahren. 

Nur keine Haupt- und Staatsaktion draus machen; nur nicht jetztetwa 
ſagen, die rheiniſchen Helfer ſeien einem Wink der berliner Regirung oder gar 
des Kaiſers gefolgt. Das würde die Wirkung ſchwächen und vielleicht, durch Ent⸗ 
hüllung der Abſicht, verſtimmen. Als die Lavafluth der Montagne Belee auf 
Martinique vierzigtauſend Menſchen getötet hatte, telegraphirte der Kaifer 
an Herrn Loubet, ſein Beileid ſei um ſo lebhafter, als die Zahl der Toten 
„faſt“ die der in Pompeji einft von vulkaniſchem Wüthen Hingerafften cr- 
reiche. Das war nicht nur unrichtig (denn in der heißen Samniterſtadt war die 
Zahl der Opfer zwanzigmal kleiner), ſondern verdroß auch den Franzenſtolz, 
der Hiobspoſten nicht gern von Fremden unterſtrichen ſieht. Daß in Billy: 
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Montigny Deutſche bei der Bergungarbeit vornan waren, freut ſelbſt Chau- 
vins hitzige Enkel; wenn man erführe, daß dieRegirung das Zeichen zur Reife 
gab, wäre jetzt, in den Tagen von Algefiras, der Eindruck verdorben. Ausdeh⸗ 
nung der Intereſſengemeinſchaften. Bündniſſe der Induſtriellen und Finanz- 
concerns. Auf den Botſchafterpoſten einen Praktiker, der weiß, was beide Völ⸗ 
ker zum Leben brauchen. Und dann hübſch ſtill fein; weder Wuth noch Wer- 
bung. Nur ſo kommen wir über die marokkaniſche Dummheit hinweg. 
Iliacos intra muros peccatur et extra. Der Chef des kaiſerlichen 
Civilkabinets iſt beinahe achtzehn Jahre im Amt; in dem ſchwierigſten viel⸗ 
leicht, das im Deutſchen Reich zu finden wäre. Herr Friedrich Karl von Lu⸗ 
canus hat wohl weniger auszuſtehen als der (unter dem Namen Lucas be⸗ 
kanntere) Evangeliſt, Maler, Arzt, Reiſeberichterſtatter, der mit Paulus ſo 
wiel reifen mußte; weniger auch als der Duaeftor und Augur Lucanus, auf 
deſſen Poetenruhm Nero eiferſüchtig wurde und der fih, um dem Martertod zu 
entgehen, wie Onkel Seneca tapfer die Adern öffnen ließ. Schwer genug aber 
hat ers; und ein Buch deLucani vita wäre ſicher ſehr lehrreich. Keiner fteht 
dem Kaiſer näher. Keiner kann ſo bequem die rechte Stunde nützen. „Heutzu⸗ 
tage iſt oben Alles zu machen, wenn mau den richtigen Moment abpaßt.“ Ex⸗ 
cellenz Friedrich Karl könnte es. Alles geht durch ſeine Hand und beinahe 
jede Entſcheidung hängt von der Art ab, wie er der Majeſtät die Dinge dar⸗ 
geſtellt hat. Ein unzuverläſſiger, perſönlichem Vortheil nachſtrebender Mann 
auf dieſem Poſten: und wir ſähen das Chaos wiederkehren. Herr von Luca⸗ 
nus iſt vielleicht kein ſtarker Geiſt, nur ein treuer und geſchmeidiger Diener; 
hat zur Klage aber nie Grund gegeben. Die Eingeweihten ſelbſt hörten nie 
von einer Begünſtigung, Privatpolitik oder dunklen Mächlerei. Der halber⸗ 
ſtädter Bürgersſohn, der im Mai fünfundſiebenzig Jahre alt wird, bekommt 
zwanzigtauſend Mark Gehalt; noch heute genau fo viel wie 1889. Schon da⸗ 
mals wars ein Pappenſtiel; hundert berliner Rechtsanwälte haben eine höhere 
Jahreseinnahme. Im neuen Etat wurde die Erhöhung um zehntauſend Mark 
gefordert. Um dem müden Mann, der nächſtens gehen (und wahrſcheinlich 
Herrn von Windheim den Platz laffen) wird, eine halbwegs anſtändige Pen- 
fion zu ſichern. Der Landtag ſagte: Nein; zwanzigtauſend Mark find genug. 
Die Konſervativen beriefen ſich auf ihr konſtitutionelles Gefühl: wenn der 
Chef des Civilkabinets nun gardreißigtauſend Markerhalte, werde er ſo mäch⸗ 
tig, daß „die Unmittelbarkeit des Verkehres der verantwortlichen Miniſter mit 
der Krone darunter leide, weil ein fremdes Glied ſich dazwiſchen ſchiebe.“ Eine 
wunderliche Manier, Männerſtolz vor Königsthronen zu zeigen; böſe Men⸗ 
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ſchen könnten, natürlich irrend, glauben, der Beſchluß ſei vom Aerger über die 
neue Standesgenoſſenſchaft der Friedländer und Caro diktirt. Im ganzen Haus 
waren nur zwei Stimmen für die Zulage. Unglaublich klingts: und iſt den⸗ 
noch wahr. Statt froh zu ſein, daß an dieſer Stelle, wo mühelos Schätze zu 
fiſchen wären (ohne Angel zu fiſchen), ein anſtändiger, für den Lebensreſt 
auf ſeine Penſion angewieſener Mann ſitzt, zwicken die Volksvertreter das ihm 
zugedachte Altersſümmchen wieder ab. Der Herr Minifterpräfident fühlt 
nicht, daß es fih hier nicht um eine gewöhnliche Etatpofition handelt; hat 
nicht Zeit noch Luſt, perſönlich für das Recht des Herrn einzutreten, deſſen 
Gefälligkeit er ſo oftin Anſpruch nehmen mußte. Die M. d. A. die fih dieunge⸗ 
hörige, unnöthige, nur von ungeduldiger Laune bewirkte Etatüberſchreitung bei 
der Schauſpielhausverhunzung gefallen ließen, find gewiß noch ſehr ſtolzauf ihr 
Werk:denn fie haben dem preußiſchen Staat ja zehntauſendReichsmarkerſpart. 
Und in dieſem Preußen ſtaunt man und ſchimpft, wenn Titel, Orden 

und Adelsbriefe ausgeboten werden und inGGentryklubs fogar fürLuftſchiffahrt⸗ 
verſuche und invalide Chauffeurs geſammelt wird Soll das ſinnloſe Knicker⸗ 
ſpiel denn nie enden? Dann mag man auf brauchbare Beamte nur lieber 
gleich verzichten. Das Leben iſt heutzutage verdammt theuer und nicht jede 
Excellenz findet vor gethürmten Hinderniſſen einen Rücker. Der Chef des 
Civilkabinets, der, bei dem Regirungſyſtem des Kaiſers, mit dem wir rech⸗ 
nen müſſen, fo ziemlich die wichtigſte Perſon im Reich ift, wäre mit hundert- 
taufend Mark noch kaum auskömmlich bezahlt. Wie viele Würdenträger ſinds 
überhaupt? Die Offiziere hören, Preußen habe ſich großgehungert, und wer: 
den ermahnt, dem glorreichen Muſter ihre Lebensführung anzupaſſen; feher 
den preußiſchen Hof aber nicht im engen Bann ſolcher Tradition und ſollen, 
wenn der Kriegsherr zum Frühſtück kommt, der Kafinokaſſe nicht allzu knapp 
ſteuern. Für die Botſchaften muß man Leute ſuchen, die eine hohe Rente er⸗ 
erbt oder erheirathet haben; ob ſie ihr Geſchäft verſtehen: la question ne 
sera pas posée. In der Induſtrie und in den Banken ift das Einkommen 
jedes irgendwie Verantwortlichen über alles Erwarten ſchnell geſtiegen; der 
Offizier und der Beamte wird noch immer bezahlt wie in der frühen Gaszeit. 
Würden wir nichtbeſſere Geſchäfte machen, wenn imlondonerBotſchafterpalais 
ein fähiger Induſtrieller wohnte, der dreißigtauſend Pfund bekäme? Zu Haus 
verdient ſolcher Mann jährlich vielleichtzweihunderttauſend Mark, von denen 
er hundertzwanzigtauſend in guten Papieren anlegt. Ginge er unter den jetzt 
geltenden Bedingungen an die Themſe, dann müßte er den letzten Sixpence 
für Repräſentation verpulvern, das Erſparte zufeßen und käme als Kirchen⸗ 
maus heim. Hohe Löhne haben noch nie ein großes, geſundes Unternehmen 
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ruinirt und keinen modernen Kaufmann plagt noch der Wunſch, an den Ge⸗ 
ſchäftsunkoſten zu knauſern. In Preußen und im Reich aber halten die von 
der Wahlgunſt Geweihten mit ſtolzer Gelaſſenheit die Hand auf den Beutel. 
Sie könnten, pro patria, Nützlicheres thun. Fragen, warum wir nicht 
das beſte Geſchütz haben und in kritiſchen Sommertagen von Sachverſtändi⸗ 
gen hören mußten, Schneider im Creuzot ſei uns mit dem neuſten Modell 
weit voraus. Warum und auf weſſen Weiſung unſere theuren Kriegsſchiffe ſo 
ſchlecht gebaut ſind, daß patriotiſche Flottenfreunde jetzt täglich laut ſagen, 
auch an Qualität fei der deutſche Beſtand dem engliſchen gar nicht, dem fran- 
zöſiſchen kaum zu vergleichen. Warum, wenn unſere Zukunft auf dem Waſſer 
liegen ſoll, die Forderung beſchleunigten Schiffbaues zurückgeſtellt worden iſt. 
(Nur fragen; wer einer Regirung unverlangte Kriegsſchiffe aufdrängt, han⸗ 
delt wie Einer, der einem Reitenden Schutzmann, weil er nicht genügend be⸗ 
waffnet ſei, eine Lanze herbeiſchleppt, und beſchuldigt, auch ohne es ausdrück⸗ 
lich zu fagen, die Regirung des Verbrechens, aus Feigheit oder Bequemlich⸗ 
keit das wichtigſte Staatsintereſſe vernachläſſigt zu haben.) Sie könnten dem 
Auswärtigen Amt wegen andauernder Unzulänglichkeit alle Geheimfonds, 
nicht nur deren Erhöhung, weigern. Ein Verantwortlichkeitgeſetz erzwingen, 
damit künftig ein Kanzler und Minifterpräfident für die Sum men haftbar ge- 
machtwerden kann, die in Afrika oder amSchillerplatzverſchleudertwurden. Den 
Depeſchenunfug enden, der den Auslandsdienſt mit Hunderttauſenden belaſtet. 
Könnten fogar dafür ſorgen, daß vernünftig und leiſe regirt wird. Fällt ihuen . 
nicht ein. Iſt irgendwo aber ein winziger Abſtrich möglich, dannſind fie wach und 
flink bei der Hand; brüſten fih obendrein gar noch mit ihrem Mannesmuth. 
Discite: Erſtens iſt ſelbſt die dümmſte Regirung noch ſchlau genug, um in 
einem Milliardenhaushalt zehntauſend, fünfzigmal zehntauſend Mark ſo zu 
verſtecken, daß Euer hellſter Kopf fie nicht finden kann; zweitens habt Ihr 
keine Ahnung, wofür alljährlich ganze Millionen verwendet werden; drittens 
iſts unſinnig, einer Regirung, der man damit doch kein Mißtrauen votiren will, 
kleine Beträge, die ſie für den Dienſt zu brauchen behauptet, abzuſchlagen; und 
viertens bleibt Euch nur die Wahl, entweder den Offizieren und Beamten den 
Sold weſentlich zu erhöhen oder die fähigſten Leute in naher Zeit an den Privat- 
erwerb zu verlieren und mit unfruchtbaren Routiers weiterzuarbeiten. 
* 
Die Knickerei wirkt natürlich auch auf die Kolonialwirthſchaft. Das 
ganze Südweſtunheil ſtammt ja daher: weil dem Reichstag die Rentabilität 
der Kolonie bewieſen werden ſollte, wurde das zum Schutz jungen Beſitzes 
Nöthigſte verſäumt. Der Bureaukratenſpaß koſtet eine Viertelmilliarde und 
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ein Jahrzehnt deutſcher Siedlungarbeit. Das Beſoldungniveau aber wird 
auch hier nicht erhöht. Neben einem britiſchen ſpielt ein deutſcher Kolonial⸗ 
beamter eine klägliche Rolle. Selbſt die Gouverneure müſſen die Groſchen 
zuſammenhalten; und den Konſuln naht leicht die Verſuchung, als Lieferan⸗ 
ten der Offiziere und Beamten ſich reichliche Nebeneinnahmen zu ſchaffen. 
Wer Konſerven, Kleidungſtücke, alkoholiſche Getränke anderswoher bezieht, 
iſt dann nicht gut angeſchrieben und mag ſich wahren. Oft wird gepumpt, 
öfter gehadert. Nirgends herrſcht jo viel Zwietracht wie in unſeren Kolonien; 
ſogar auf dem Kriegsſchauplatz wollten die internen Fehden nicht enden und 
in Friedenszeit iſt ſtets mindeſtens eine tiefe Kluft ſichtbar: zwiſchen unifor⸗ 
mirten und bürgerlichen Gebietswächtern. Erprobte Kaufleute oder in mo: 
dernen Betriebsformen erzogene Landwirthe ſind für die ſchlecht bezahlten Tro⸗ 
penſtellungen nicht zu haben. Man nimmt Juriſten oder Offiziere, die in der 
Heimath nicht auskamen oder um jeden Preis fortwollten, und muß froh ſein, 
wenn der Zufall einmal einen erfinderiſchen Kopf oder doch einen praktiſchen 
Verwalter beſchert. Darf man fih darüber wundern, daß wir arm an Koloni⸗ 
ſatoren ſind und die Karre nicht vorwärtsgeht? Ohne Ausleſe der zum Kampf 
ums Daſein Tauglichſten giebts keinen Sieg über feindliche Natur. 

Dazu kommt noch Etwas. Wir treiben ethiſche Kolonialpolitik; auf 
dem weiten Rund der Erde nur wir. Zwar iſt, glaube ich, die Sitte, fremden 
Völkern ihr Land zu rauben und ſie in den Dienſt des Eroberers zu zwingen, 
mit der Forderung feinſter Ethik nicht vereinbar. Das thun wir. Dabei ſoll 
Alles aber hübſch ſäuberlich und moraliſch zugehen. Der Neger iſt auch ein 
Menſch mit Menſchenrechten und muß wie ein Gentleman behandelt werden. 
Ein Krumädchen iſt nicht minder ſchamhaft als ein Stiftsfräulein; und wenn 
ein Damarahäuptling nackte Weiber ſchickt, darf der keuſche Krieger ſie nicht 
berühren. Daß ſolcher Anſpruch Skandale züchtet, iſt nur natürlich. Vor elf 
Jahren hatten wir den Fall Leift. Derjunge Kanzler von Kamerun ließ zwanzig 
Dahomey⸗Weiber, die nicht arbeiten wollten, peitſchen; die meiſten bekamen 
fünf Hiebe. Er würdigte ferner ein paar im kameruner Gefängniß unterge⸗ 
brachte, nicht aber ſeiner Gerichtsherrnobhut anvertraute Negerweiber ge⸗ 
ſchlechtlichen Verkehrs; fie beklagten fih nicht, ſondern freuten fih des blanken 
Buhlgeldes. Er ſoll außerdem einem ins öde Bett des Kamerunfluſſes verſchla⸗ 
genen Marineofftzier eine ſchwarze Schönheit zugeführt haben. Das Aergerniß 
verdiente Tadel. Die potsdamer Disziplinarkammer rügte die Verfehlungen 
mit ſtrengem Wortund verurtheilte den Angeſchuldigten zu derzweitſchwerſten 
Strafe; kam aber nicht zu dem Beſchluß, den blutjungen Mann, der fürſein 
Vaterland das Leben eingeſetzt hatte und deſſen Fähigkeit durch die beſten 
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Zeugniſſe beſcheinigt war, mit Schimpf und Schande aus dem Reichsdienſt 
zu jagen. Doch die Oeffentliche Meinung ruhte nicht, bis aus der gar nichtſo 
ungewöhnlichen Sache ein europäiſcher Skandal geworden war. Hiebe wer⸗ 
den von ſchwarzen Frauen nicht als Verletzung der Menſchenwürde empfunden. 
Jedem Europäer wird von ehrenwerthen Vätern ein Mägdlein zur Miethe 
angetragen und die Kebſenſtellen find ungemein geſucht. Thut nichts: scan- 
daluın. Der noch nicht zum Mann Gereifte, der, als Vertreter des faſt un- 
umſchränkt herrſchenden Gouverneurs, zwiſchen bösartigen Kindern und Gau: 
nern in einem Fieberloch gehauſt und unter der Tropenſonne wider die Cantregel 
gefrevelt hatte, mußte geſchlachtet werden. Herr Leiſt ging nach Chicago und 
ſuchte als Anwalt ſein Brot. Vor zehn Jahren hatten wir, juſt im März, den 
Fall Peters. Der Reichstag wurde zum Tribunal, ſprach einem abweſenden 
Reichsbeamten Sittlichkeit und Ehre ab und die Repräſentanten der Verbün⸗ 
deten Regirungen winſelten in rathlos ſchlotternder Verlegenheit um Pardon. 
Was dann kam, iſt noch in Aller Gedächtniß. Die ſchlimmſten Beſchuldigun⸗ 
gen wurden als unwahr erwieſen; doch der Mann, deſſen kühner Zug zwölf 
Jahre vorher den Landsleuten das größte Schutzgebiet verſchafft hatte, mußte 
aus dem Reichsdienſt ſcheiden und feine Kraft in England verwerthen. Peters 
in London, Wiſſmann auf der Gemſenjagd. Der hatte auf ſeiner weißen Weſte 
zwar nicht den kleinſten Fleck, war aber nicht in Gunſt, kein Rechner und Re⸗ 
giſtrator und als Morphiniſt verſchrien; alſo nicht zu brauchen. Nach allerlei 
kleinen kam dann wieder ein großer Skandal: in Südweſtafrika. Harmloſe 
Weiber, deren Alltagsvergnügen darin beftand, lebenden deutſchen Soldaten 
den Augapfel aus der Höhle zu reißen oder die Hoden zwiſchen zwei Steinen zu 
zerklopfen, ſollten, auf Befehl des Generallieutenants von Trotha, mit Flin⸗ 
tenkugeln weggeſcheucht (nicht etwa: erſchoſſen) werden. Unerhört. Auch der 
Reichskranzler fand den Erlaß natürlich viel zu bitter und hob ihn auf. Ein 
paar Wochen lang war Trotha neben Struwwelpeters angeprangert. Und jetzt 
haben wir den Fall Puttkamer; Ort der Handlung iſt wieder Kamerun. 
Nur ein Theil der Anklagen iſt bisher veröffentlich worden. Freche und 
läſtige Häuptlinge ſind zu ſtreng beſtraft worden; wie es ſcheint, ohne Mit⸗ 
ſchuld des Gouverneurs. Der aber hat eine Dame bei fih gehabt, die er für ſeine 
Couſine ausgab und die fein Liebchen war. Il ya des gens qui se disent Es- 
pagnoles et qui ne sont pas du tout Espagnoles, heißts ſchon bei Offen⸗ 
bach. Die Baſengeſchichte war längſt bekannt; und die Thatſache, daß ſie, 
weil deutſche Marineoffiziere im guten Rock der Couſine einen Beſuch machen 
wollten, ans Licht kam, hat auch da, wo fie leicht verhängnißvoll werden konnte, 
nur Heiterkeit erregt. Ob der Gouverneur der Dame wiſſentlich einen faljen 
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Paß ausſtellen ließ, ob er fie ſpäter durch eine andere, auch falſch gemeldete 
Huldin erſetzt hat, iſt noch nicht gewiß. Herr Jesko von Puttkamer arbeitet 
ſeit zwanzig Jahren für das Reich in den Tropen; länger als je irgend ein an⸗ 
derer deutſcher Beamter. Zu den Korrekten gehört er nicht. Aber zu den Ge- 
ſcheiteſten. Ein Mann von Bildung und common sense; nüchtern im Ur: 
theil und zähen Willens; weder Bureaukrat noch Phraſier; mit den verbind⸗ 
lichen Formen des minderleichtlebigen Vaters. Ohne militäriſchen Aufwand, 
ohne für feinen Ruhm die Trommel zu rühren, hater aus der Kolonie Etwas ge- 
macht. Das ift wirklich keine Kleinigkeit mit unſerer trefflichen Kolonialabthei⸗ 
lung als Aufſichtinſtanz. Und nach zwanzig Jahren aufreibenden, erfolgreichen 
Tropendienſtes nun dieſes Ende. Denn ein Ende iſts. Auch wenn nicht mehr 
erweislich wäre, als erwieſen iſt, könnte er nicht zurück; der alte Reſpektwäre fort. 
Eine Niggerklage, ein frommes Zetern im Reichstag genügte dem geftrengen 
Erbprinzen zu Hohenlohe zu dem Entſchluß, den Gouverneur vor ſeinen Sitz 
zu heiſchen. Warum triebs der Jesko auch ſo arg? Der Wandel deutſcher Be- 
amten ſoll auch in Afrika chriſtlich ſein. Widerhaarigen Häuptlingen ſollen 
ſie Reden nach neuberliniſchem Muſter halten. Die ſchwarzen Brüder nach 
deutſchen Rechtsgrundſätzen behandeln und die Viragoſcham der ſchwarzen 
Schweſtern ängſtlich ſchonen; noch ſtrenger iſt aber der Importweißer Minne- 
mädchen verpönt. Kanonenrohre dürfen als Klaviere verzollt, Damen, die für 
Tiſch und Bett ſorgen ſollen, aber nicht als Bäschen deklarirt werden. 
Engländer und Franzoſen, von deren Tropenkulturthaten nie ein Laut 
übers Waſſer dringt, lachen uns aus, wenn wir unſere Koloniſatoren an mön⸗ 
chiſchen Muſtern meſſen und ihnen, die wir doch ſelbſt ausgewählt und ausge⸗ 
bildet haben, drüben nicht blindes Vertrauen ſchenken. Sie nützen aber klug auch 
unſere Fehler; ſagen dem Neger: „So niederträchtig, ſo grauſam und unfähig 
ſind dieſe Deutſchen, daß ihre eigene Regirung ſie abrufen muß. Habt Ihr bei 
uns je Aehnliches erlebt?“ Niemals. Nie würde der Brite den Volksgenoſſen, 
derim fernen Land den Union Jack bewacht, als Schürzenjäger, Fälſcher und 
Schurken der Verachtung ausliefern; nie da, wo der alte Urſtand der Natur 
herrſcht, die friſche Farbe der Entſchließung von Gewiſſensbedenken ankränkeln 
laffen. Wir thuns; und erfreuen uns drum der ſkandalöſeſten Kolonialpolitik. 
In der Wilhelmſtraße figen Herren, die jede Inkorrektheit des Herrn von Putt- 
kamer febr ſchnell erfuhren; wars ihnen nicht möglich, den durch manches Band 
ihnen Verknüpften aus der Feuerlinie zu winken, ehe es zu dem zweiten ka⸗ 
meruner Skandal kam? Der vielgeſchmähte, doch immerhin muthige Abge— 
ordnete Erzberger, der faſt alles Weſentliche aus ferner Anklageſchrift zu be- 
weiſen vermochte, hatRecht: in der Kolonialverwaltung ward viel vertuſcht; nur 
leider nicht, was deutſche Scham und deutſchesIntereſſe demBlickbergen mußte. 
“asaw 


Das Glashültenmärden. 399 


Das Glashüttenmärchen. 


Ar dritten Akt von „Und Pippa tanzt“ ſitzt ein Marienkäferchen auf dem 
Finger der „mythiſchen Perſönlichkeit “Wann; und Dieſer Jagt zu dem Di- 
rektor, man ſei wohl im Stande, die „Sphären donnern“ zu hören, wenn man es 
fo betrachte in der Ahnung- und Argloſigkeit feines kleinen Lebens, umgeben von 
Geheimniß, Größe und Grauen. Mir will vorkommen, als ob mit dem klein en 
Herrgottskäferchen, ſtatt jeder langathmigen Interpretation, der Standpunkt für 
das Märchenſtück gegeben ſei, falls man es, in all ſeinem Menſchengeſchehen, 
dort oben auf den ſchleſiſchen Bergen, ſich abſpielen ſehen wollte wie auf dem 
Rieſenfinger eines Gewaltigeren. Der uralte oder jung⸗ewige Wann, wenn 
er auch nicht vor dem dritten Akt leibhaftig vor uns hintritt, iſt mit ſeiner 
Auffaſſung irgendwie anweſend von allem Anfang an (wie er auch über den 
Schluß hinaus den Dingen, die ſich ſeinem Umkreis ſchon entzogen, noch ge⸗ 
heimnißvoll zu folgen ſcheint) und gerade dies Vexirbildhaſte ift das „Mythiſche“ 
an ihm: daß wir ihn unſichtbar mitzuzählen haben, als enthalte gewiſſermaßen 
die Luft ſelber um alle Uebrigen ſchon ſeine Umrißlinien. Unbeſchadet der 
eindringlichen realiſtiſchen Lebendigkeit des erſten Aktes iſt dieſer doch nur Das, 
was unter dem darauf gerichteten Fernrohr eines Wann liegt, nämlich über⸗ 
ſchaut aus der Stille höherer Bergwarte und unmerklich eingebettet in die 
Majeſtät der Wintereinſamkeit ringsum. 

So ſind auch die einzelnen Perſonen weniger in ihrer egoiſtiſchen Be⸗ 
deutſamkeit gefaßt als an der Wurzel ihres Daſeins; Deſſen, was ſie lebend 
oder ſterbend dem Alldaſein verknüpft. Die Enge der dunſtigen Baude, er⸗ 
füllt vom Aufruhr der Gemüther, denen es um Gier und Geld und Leiden⸗ 
ſchaſt und Menſchenſehnſucht geht, und umlagert von den eifigen Schreckniſſen 
des Gebirgshochwinters, von dem ſie nur ein paar Balken trennen: Beides iſt 
dennoch nur Eins. Ein Ineinander von Rauſch und Graus, ein Wirbel der 
ſelben Bewegung, — gleichviel, ob im Totſchlag am Falſchſpieler, der den Schnee 
roth färbt, ob im Gewaltraub des alten Huhn an Pippa, ob in der wilden 
Jagd des Direktors hinter ihr drein, wenn er dahinraſt auf ſeinen Schnee⸗ 
ſchuhen von der Spitze der Sturmhaube, „ſo waghalſig, wie es ein Hirſch 
meiſtens nur im November iſt“, ob in Michel und Pippa, die abenteuerlich „wer 
weiß wo noch hin, über Meſſer und Scherben ins Unbekannte fortgalopiren“, 
ob endlich im Andrängen der „fiſchmaulſchnappenden Weibsviſagen“ mit dem 
„dicken Halstuch von langen, geifernden Würmern umknotet“, der grauſen 
„Engelchen“, die Michels Entſetzen im Dunkel der Winternacht lauern ſieht. 
Dieſer durchgehende Grundrhythmus iſt eingefangen im Motiv des Tanzens: 
als dem, das geeignet iſt, ihn in ſämmtlichen Abſtufungen auszudrücken, vom 
banal oder frivol Empfundenen bis hinauf zum Poeſievollſten, vom kindlich 
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Triebmäßigen der Gefühlsäußerungen bis zu ſolchen, wie ſie urälteſte Völker 
in heiligen Tänzen religiös geweiht, ja, bis in die Konvulſionen des Todes⸗ 
ringens noch, da wir, in der hemmungloſen Raſerei unſerer Selbſtauflöſung, 
uns an das Ewige verlieren. Von Beginn an haftet Etwas von dieſem Todes⸗ 
grauen an den Momenten geſteigerter Lebensbrunſt als deſſen unabtrennbar 
mitgegebene Kehrſeite; es iſt ſchon da, wenn Pippa beim erſten Tanz dem 
alten, jetzt noch an ihr vorbeihaſchenden Huhn zu entſchlüpfen trachtet; es wird 
in der Gefangenſchaft Pippas bei ihm zu einem Bilde wirklicher Agonie: zum 
Hinabgeworfenſein ins Letzte, Aeußerſte von Todesnoth; und erſt Tas giebt ihrem 
Erwachen daraus das Märchenſchöne, Auferſtehunghafte, was iſt wie aus einem 
anderen Leben, auf einem anderen Stern (wozu es künſtleriſch fein ſtimmt, 
wenn Michel ſelber Pippa zunächſt als bloße Phantaſieerſcheinung nimmt). 
Und endlich reißt der Untergang des alten Huhn Pippa mit ſich ſort in ihren 
To destanz, reißt fie hinüber ins wahrhaft „Andere“, da neue Wirbel fie durch 
die Unendlichkeiten kreiſen laſſen werden in immer neuen Formen von Leben 
und Tod, da ſie „bereits weit“ iſt „auf ihrer eigenen Wanderſchaft. Und er, 
der alte, raſtloſe, ungeſchlachte Rieſe, wiederum hinter ihr drein“: denn über 
die Grenzen unſeres Lebensdramas hinaus, das nur ihren kleinſten Theil in 
ſich auffaſſen kann, ſchwingen die nämlichen Grundrhythmen weiter und weiter 
in die große Allmelodie. 

So iſt in ihnen gleichſam der Held des Geſchehens zu ſuchen, im Guten 
wie Böſen; der alte Huhn ſelbſt, der Verfolger, iſt hier auch der Verfolgte 
und darf mit Wann ausrufen: „Was jagt der Jäger? Das Thier, das er 
mordet, iſt es nicht. Was jagt der Jäger? Wer kann mir antworten?“ Wohl 
fragt Pippa (mit dem ſelben Schauder, womit ihr Schweſterchen Hannele einft 
rührend den Tod ausfragte: „Biſt Du mir freundlich? Kommſt Du als Feind? 
Wirſt Du mich hart anfaſſen, Tod?“): „Vater Huhn, Vater Huhn, Du thuſt 
mir doch nichts?“ Aber, individuell geſprochen, thut er ihr auch nichts, dieſer 
Verwilderte einer ſehr hilfloſen Sehnſucht, deſſen Zartheiten hinter dem toll⸗ 
patſchenden Ungeſchick feiner Regungen ähnlich verborgen bleiben, wie daß er „unter 
ſeinen Lumpen ſo weiß wie ein Mädchen iſt.“ Eben Hilfloſigkeit macht aus 
ſeinem Todeskampf eine ſo elementariſch zerſtöreriſche Wuth, gerade wie Wann 
einfach kraft ſeiner reifen Sicherheit fortwährend Dinge aus dem Nichts ins 
Sein zu rufen ſcheint. Während Wann aus den Höhen und Weiten die ſel⸗ 
tenen „Vögel“, nach denen es ihn gelügtet, leiſe, leije an fein nährendes „Seelen⸗ 
futternäpfchen“ zu locken weiß, muß der alte Huhn „Sprenkel aufſtellen“, das 
mit ſich „Goldammern“ darin fangen, wenn es auch für ihn zum Frühjahr 
geht. Stehlen muß er Pippa und eingeſperrt halten, er, der ihr „kein Haar 
krümmen“ will: „Ich greif Dich ni oa! Ich rühr Dich ni an, Madla! DË bei 
mir mußte .. . ock bei mir bleibe.“ Er weiß nichts Verſtändnißvolleres an 
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Wohlthun als ihr ſeine Ziege zu melken, und wie er das Milchtöpfchen auf⸗ 
fordernd zwiſchen ſich und Pippa auf den Fußboden hinſtellt, ihr ſcheues Zu⸗ 
greifen und durſtiges Austrinken frohlockend beobachtet: „Ao fo ſchlappern de 
Tuta au ihre Milch!“, da mahnt Das unwillkürlich an eins der primitiven 
religiöſen Opfer der Vorzeit, die ihren Toten als den Gottheiten Speiſe und 
Trank darbrachte: aus ſo viel Nacht ſtarrt der alte Huhn anbetend auf dies 
an ſeinem Ofenfeuer glimmende Gottesfünkchen. Wir ſehen Wann Pippa gegen⸗ 
über anders; „aus den Paradieſen des Lichtes“, die ſeinen Gedanken heimiſch 
ſind, iſt ſie ja doch nur ein Einzelfünkchen, das vielleicht eben daher mehr 
menſchlich als göttlich in ihm zündet, weshalb er im Grunde mehr Begierde 
nach ihr in ſich zu überwinden hat als der alte Huhn: worin, entzückend ſchön, 
hoch und niedrig zuſammenklingen in einen berauſchenden Akkord menſchlicher 
Einheit. Ja, es iſt hier, als ſollte Wann offenbar machen, daß höchſtes Alter 
dennoch nichts Edleres bedeuten kann als längſte Jugend, daß das vollendeteſte 
unter den Menſchenkindern in gewiſſer Weiſe auch zugleich das unfertigſte, 
werdendſte ſein müßte, mit den noch ungemeſſenſten Perſpektiven, unerfüllteſten 
Zukünften, fernſten Horizonten vor ſich, und immer, in der letzten Geiſtigkeit 
noch, zugleich auch ſelber der „alte, raſtloſe Rieſe“ hinter irgend einem „tanzen⸗ 
den Sternchen“ her, das, ihn zu locken, in den Weltraum hinausſchoß. 

Die leichten, ins Uebermenſchenmaß hinüberſpielenden Verwiſchungen des 
Wann: Umriſſes weiſen deshalb auf nicht viel mehr, als wozu auch im wirt- 
lichen Leben überragende Genialität oder Perſönlichkeitgröße Anlaß geben kann: 
nämlich noch unendlichere Möglichkeiten faſt unbewußt in ihr vorauszuſetzen 
(worauf ihr Zauber beruht), wie ja auch das elementariſch Bedrohende, be⸗ 
grifflich nicht Nachprüfbare uns gern übergleitet in Dämonie von der Art des 
alten Huhn, in Etwas, wovon der Urruf des ſchlechthin Undeutbaren an uns 
ergeht. Beides iſt für den Märchenzweck aufs Sinnenfällige hin ausgebeutet; 
jedoch im Geſpräch mit dem Direktor kommt Wanns eigene Auffaſſung da⸗ 
von rein humoriſtiſch heraus, in abſichtvoll ſcherzendem Hokuspokus, etwa wie 
man aber Spuk vormacht, und gleich anfangs, wo er ruhig durch die Thür 
eingetreten iſt, entgegnet er auf des nervös überreizten Direktors Frage: „Ver⸗ 
dammt! Wo kommen denn Sie plötzlich her?“ „Ja, wer Das nur ſo genau 
wüßte, Direktor!“ Michel Hellriegel gegenüber erſcheint ſeine Ueberlegenheit 
nur väterlich weiſe und leitend; und die Reiſe, die er ihn im Gondelſchiffchen 
unternehmen läßt (wobei es überdies Pippa iſt, die ihm dazu den „Zauberwind in 
die Segel“ geben muß) wird angenähert einem hypnotiſchen Experiment, das dem 
Dahinfahrenden die Vorſtellungen des Anderen übermittelt. Pſychologiſch ganz 
unverhohlen aber iſt Wanns menſchliche Bedingtheit in ſeinem Verhalten zum 
alten Huhn, deſſen feindliche Gegenwart im Ofenverſteck er gar nicht empfindet 
und den er dann, da ſie ihm drohend gegenübertritt, wohl zu überwältigen, 
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zu dem er aber nicht wieder zu ſprechen weiß: „Stehe auf und wandle!“ Hier 
iſt ſeine Grenze die unſere, die ſchreckliche: Schaden nur verhüten zu können durch 
Schaden, machtlos gegen den Tod, den wir durch Schädigungen in irgend einer 
Form fortwährend rufen, den wir uns und Allem verflechten, den Lebensſpielraum 
verkürzend Dem, was „noch Menſch werden will“, wie es Wann vom alten 
Huhn ſagt. So iſt denn ſein erſter Ausbruch gegen ihn von temperament⸗ 
voller Ungerechtigkeit, wenn er ihn nur ein „krankes, ſtarkes, wildes Thier“, 
das auf „Raubthierfraß“ ausgehe, nennt, und Pippas Kinderunſchuld trifft 
das Richtigere, das Tiefere, als ſie vom Niedergeworfenen meint: der alte 
Huhn ſehe jetzt faſt wie Wann ſelber aus. In dem Augenblick enthüllt ihn 
ihr die Todesnähe in jener „mildeſten Form des Lebens“, deſſen Schönheit⸗ 
ſchatz Niemand „ans Licht zu heben“ verſtand: „nun hat ihn der Tod ge⸗ 
hoben“, wie es bei Hauptmann von Michael Kramers verlorenem Sohne heißt. 

In Pippas Kinderweſen liegt es begründet, daß dieſe Vereinheitlichung 
des Menſchlichen unmitelbaren Widerklang in ihr findet, noch undurchkreuzt 
von Zwiſchenwirkungen eines eigenen Selbſt. Entgegen dem Vielen, was in 
ſie hineininterpretirt worden iſt, kommt es mir überhaupt vor, als könne ſie 
gar nicht einfach, typiſch und kindlich genug genommen werden, um darzu⸗ 
ſtellen, was ſie ſoll. Sie erſcheint mir darin als eine poetiſche Variation des 
Hannele⸗Motivs. Hannele, gleich ihr das vom Daſein hart behandelte kleine Ge⸗ 
ſchöpf, baut ſich im Sterben einen Seligkeitstraum auf, deſſen ganzer ſtrahlen⸗ 
der Reichthum ihrer eigenen Kinderſeele, ihren eigenen paar armen Lebenserinne⸗ 
rungen entſtammt. Miterblickt von den Uebrigen, würde ihre Traumwelt alsbald 
daſtehen als bloßes Wunder, ohne jeglichen Zuſammenhang mit ihnen: vergleichbar 
dem Blümchen, das in den Händen der Sterbenden zum myſtiſch leuchtenden 
Himmelsſchlüſſel wird. Pippa hingegen hat in ihrer einzigen individuell hervor⸗ 
ſtechenden Eigenſchaft, der Holdheit und Anmuth, einen ſolchen Himmelsſchlüſſel 
für die Anderen erhalten: ſie erſchließt damit in ihnen Wunſchträume und Viſionen, 
die erſehen laffen, in welche Art von Himmelreich ein Jeder hineingehört. So ſteht 
fie unter ihnen faſt mehr, um klarzulegen, was an ihnen, als was an ihr ſelber 
ſei: zunächſt mehr noch ein Reflex als ſchon etwas Bedeutſames ganz für ſich; 
und dadurch in den Höhepunkten der bezaubernden Wirkung, des Tanzes, 
des Liebreizes, faſt ſo traumgeboren vor eines Jeden Seele wie etwa des 
Hannele Jenſeitsgeſtalten vor Dieſer. In einem einzigen Fall trifft dies Zu⸗ 
rückſtrahlen der Wunſchbilder Anderer mit Pippas eigener Traumbeglückung 
durch die Umwelt zuſammen: als ſie im zweiten Akt ſozuſagen aus ihres 
Michels Okarina ſpringt. Entſetzt der alte Huhn Pippa, wenn er ſie zu einem 
Fünkchen aus ſeinem Glasofen, zum Geſchöpf ſeiner Schöpferwildheit macht, 
ſo beſeligt Michel ſie nur um ſo ſtärker, je völliger ſie ſich als Spielball ſeiner 
Träume fühlen kann, als losgelöſt, und ſei es durch des Vaters Tod, von 
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allem praktiſch Behindernden; Poeſie und Proſa, Wunder und Wirklichkeit 
gehen eben einmal in einander auf: im Liebesſpiel, als dem natürlichen Märchen 
in der Menſchenkinder Leben. Das iſt aber zugleich der künſtleriſche Ueber⸗ 
gang zu dem endgiltig ins Märchenhafte übergreifenden Schluß, wo Pippa 
an ihrem letzten Tanz ſterben muß, weil des alten Huhn Herz ſtillſteht, wo 
fie ganz und gar „Reflex“ geworden ift, bloßer Widerſchein aus dem „glühenden 
Krater“, der mit ihm zuſammen erliſcht, eine vom alten Glasbläſer ſelber 
geblaſene Form, die er auch ſelber wieder entzweibricht. Pippa, wie die 
Menſchen ſie empfanden, kehrt damit nur zurück in ihr Reich in ihnen ſelbſt; 
„denn Du biſt aus dem Märchen und willſt wieder hinein“: in ſolchem Sinn 
macht der Tod es ſichtbar, daß ſie „rechts und links Lichter auf den Schultern“ 
trägt, während Hannele nach dem Traum auf ihrem Sterbebett vor den 
Leuten ſo ungeſchmückt, ſo armſälig daliegt, wie ſie unter ihnen gelebt. Wie 
aber „Hanneles Himmelfahrt“ durch die Todesnähe erſt ermöglicht und erklärt 
iſt, ſo thut ſich uns im Todesgrauen am Lager des alten Huhn Etwas von 
Dem auf, was „Pippas Tanz“ und das Reflexleben in ihr dem Dichter zu 
einem über das Wirkliche hinausleuchtenden Traumſymbol hat werden laſſen. 
Etwas vom großen, letzten Schauer, worin wir Alle uns aneinanderdrängen, 
die wir „ans Herz der Erde geboren“ ſind, um in ihrem Schoß zu ſterben, 
Menſchlein, von einer Mutter geboren und wiedergeboren deshalb im Dichter 
zu einer Geſtalt, deren Herzſchlag gerade im Geringſten, Erdgebundenſten 
noch widerhallt vom Takt, der das All durchzuckt. „Iſt es wirklich ein Herz, 
das ſo pocht? Es iſt förmlich, als ſchlüge der gleiche Schlag tief unten und 
pochte an den Erdboden.“ „Tief unten, jawohl, ſchlägt der gleiche, furcht⸗ 
bare Schmiedeſchlag.“ 

Der Märchenſchluß kommt folgerichtig zu ſeinem eigentlichen Austrag erſt 
am Leben des Michel Hellriegel, der die phantaſtiſche Handhabung ſelbſt des 
Realiſtiſcheſten als ſeine ureigenſte Weſensart ſchon in ſich trägt. Mit den 
ihm eingeſetzten Augen, die nach Bedarf nicht ſehen, was iſt, oder ſehen, was 
nicht iſt, wird er ganz von ſelbſt zum Helden dieſer Märchenvorgänge; und 
der Akt, an deſſen Schluß er im Mittelpunkt ſteht, löſt ſich faſt eben ſo natur⸗ 
nothwendig um ihn in lauter Poeſie auf, wie der erſte Akt den feſten Hinter⸗ 
grund der Proſa hierfür abgab, da Michel noch als weinender Handwerksburſche 
unter den Derberen, Lebensſtärkeren ſaß. Aber zu ſeiner ganzen Bedeutung 
gelangt Michel doch nicht durch dieſen Umſtand allein, ſondern dadurch, daß 
er, ſtatt zu weinen, zu ſingen anhebt, daß ſeine Leiden Lieder wurden, daß 
er es iſt, der die letzte Seligkeit noch aus aller Todesnoth in ſeine Okarina 
auffängt, der, wo ihn das Licht nur eben berührt, die ganze große Sonne von 
ſeinem kleinen Menſchenfinger abſchleckt, um ihre Wärme aus ſich auszuſtrahlen 
für immer. Das Ineinander von Leben und Sterben, Rauſch und Grauſen, 
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Daſeinsbrunſt und Daſeinsbangen, dieſer Grundton, der tief unten ſchlägt mit 
„furchtbarem Schmiedeſchlag“, ſchwingt damit in ſeeliſch gewordenen Rhythmen 
aus in einen feinen Sonnenſang. Das Märchen hat ſich damit zurückgezogen 
vom Außen und geſammelt als Schöpferkraft im Innern des Menſchen; oder 
man mag auch ſagen: Wir ſtehen damit wieder am Ausgangspunkt des Dichters, 
der ſoeben dieſes Märchen uns erzählte. Wir ſehen den Lebenskreis ſich runden 
in einer Perſönlichkeit: ſehen Leben, hingelegt vor das Fernrohr eines Wann, 
umfaſſen ſelber es mit deſſen Blick, während der letzte Okarinaton des ins 
Dunkel hinausziehenden Michel um uns verklingt. 

Denn in Wahrheit ſinkt düſter wie Nachteinbruch um Michel das Ende, 
das ihn blind und hilflos in unbekannte Ferne ſtößt. Doch der ſchwarze Vor⸗ 
hang, der im „Hannele“ noch Tod und Traum, Elend und Seligkeit uner⸗ 
bittlich von einander ſchied, iſt hier gleichſam durchſichtig geworden: eine graue 
Hülle nur noch, dahinter bildhaft die Seligkeit ſteht; und durch immer dünnere 
Schleier blickt Der, dem es gegeben iſt, von Unendlichkeit zu Unendlichkeit, 
mitten hinein in das Herz Gottes. 

Dann hebt wohl ſein Lied an. „Von den blinden Leuten, die die große, 
goldene Treppe nicht ſehen“, die dort hinan führt. „Und das Lied von den 
Tauben, die den Strom des Weltalls nicht fließen hören“, der auch die kleinſten 
Gondelſchiffchen noch mit ſich trägt. Vielleicht ſingt er es vergeblich. Ver⸗ 
geblich vielleicht, wie Michels Namensbruder, Michael Kramer, das ſelbe Lied 
mit hallenden Glocken verſchloſſenen Ohren ſang. 


Lou Andreas⸗Salomé. 


Ninon de Senclos,*) 


a de Lenclos war Ninons Vater und nicht von übler Herkunft, ihre Mutter 
®© war eine Raconis; und Ninon wurde Beiden am zehnten November 1620 
zu Paris als einziges Kind in die Ehe geboren. Die Mutter befand fih im Zu- 
ſtand großer Frömmigkeit und gab der Tochter ſchon früh den Traktat des Franciscus 
de Sales De Amore Dei in die Hand; der Vater that das Selbe mit den Büchern 
des von ihm verehrten Montaigne und des Gaſſendi, denn er war ein Freigeiſt 
und gab ihr auch den Namen Ninon. Die Erziehung des Vaters fand die Kleine 
mehr nach ihrer Anlage; und was die der Mutter betrifft, ſo kam ſie ſchon mit 


) Ein Fragment aus dem Buch „Von amoureuſen Frauen“, das bei Bard, 
Marquardt & Co. erſcheint. Einem ſehr pikant, ſehr perſönlich geſchriebenen Buch, 
das allerlei Hübſches und weniger Hübſches aus dem Leben Margarethens von Valois, 
Ninons, der Hamilton, der Clairon, der Sand und anderer grandes amoureuses bringt; 
aber nicht geſchrieben iſt, um mit Trüffelreizen zu locken. Was hier gegeben wird, iſt 
wirklich nur ein Fragment und läßt die Anmuth des Ninonkapitels nur ahnen. 
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dreizehn Jahren zu dem fo kurzen wie treffenden Schluß, qu'il n'y avait rien 
de vrai à tout cela. Es iſt nicht auffallend, daß die Beſchreibungen von Ninons 
Reizen einander jo widerſprechen, daß Tallement fogar ſagt, qu'elle n'en eût 
jamais beaucoup, und daß die auf uns gekommenen Portraits keine ſchöne Frau 
zeigen. Die Memoirenſchreiber ſprechen von Ninons hoher Geſtalt, mit feinen 
Beinen und noch feineren Armen und den ſchönſten, weichſten Händen. Ihre Haut, 
ſagen ſie, war weiß und zeugte im Verein mit dem mäßigen Embonpoint des 
Körpers für eine gute und beſtändige Geſundheit. Kaſtanienbraun war ihr Haar 
und ſchwarz die Brauen, wohlgetrennt und ſchöngebogen; Augen wie tiefſchwarzer 
Sammet, patte de velours, Augen, in denen zugleich der Widerſtand und das 
Verlangen herrſchten. Die Zähne waren ohnegleichen, die Lippen un peu rail- 
lantes et relevées vers le coin, daß man danach verging, von ihnen geküßt zu 
werden, und ihr Lächeln war eine gütige Verheißung. Doch nein: die Schönheiten 
von Ninons Körper mögen eine Legende bleiben, die Jeder erzählen ſoll mit dem 
ſchönſten Schmuck ſehnſüchtiger Erfindung oder ſeiner letzten Geliebten entlehnten 
Wahrheit. Jeder kennt Ninon, weiß, wie ſchön ſie war, — und Jeder kennt ſie anders. 

Sind die Zeitgenoſſen der Ninon auch uneinig, wenn fie von den Talenten 
des Körpers ſprechen, fo find fie doch einig in Lob und Preis von Ninong Gaben 
des Geiſtes. Und keine erfundene Geſchichte, geneigte Frauen, die Ihr mir zuhört, 
könnte wahrhaftiger und deutlicher ein Beiſpiel zu dem Satz geben, wie Grund 
und Urſache aller ſchönen menſchlichen Dinge die wohlbeſchaffene Sinnlichkeit iſt. 
Ninon waren alle Talente der Geſellſchaft ihrer Zeit eigen und ſie übte ſie mit 
ſo viel Reiz, daß, was oft das Schickſal erfährt, in leerer Form ſich auszugeben, 
durch ſie zu ſtärkerem Leben erwuchs. Sie ſpielte die Laute und die Theorbe, galt 
als die beſte Tänzerin der Sarabande und entzückte die Hörer mit einer Stimme, 
die nur une petite voix de ruelle war, doch ſagte fie: La sensibilité est l'âme 
du chant; und fie ſagte es nicht nur. Aber Dies waren die Gaben für die kleinen 
Gelegenheiten des heiteren Zufalls; was außer dieſen und außer Ninons Schönheit 
ihren Ruhm ſchuf, war die Güte ihres Herzens, die Sicherheit ihres Thuns, die 
Lebhaftigkeit ihres Witzes. Die zuverläſſigſte Freundin war ſie ihren Freunden, 
die dieſes Verdienſt an ihr rühmten wie die Geliebten das andere ihres Körpers. 

Jemand nannte die reine Liebe eine cerebrale Debauche. Ninon machte 
ſich nichts aus der erotiſchen Metaphyſik; fie erklärte: aimer, c'est satisfaire un 
besoin; und ſie liebte dieſes kleine eyniſche Wort, weil es ſich ſo präzis gegen Das 
ſtellt, was ihr immer als die Gefahr der Liebe erſchien: die Idee der Liebe mit 
ihrem Gefolge trügender Gefühle, falſcher Worte und ſchlechter Thränen. Dieſe Idee 
der Liebe läßt eine Frau vorwurfsvoll zu ihrem Geliebten ſagen: Du liebteſt mich 
nur dieſe Stunde! Als ob das Leben ſo lang wäre, daß dieſe Stunde nicht zählte, 
als ob eine Stunde der Liebe nicht länger fein könnte als Jahre. Satisfaire un 
besoin: dieſes Wort iſt die naive Wahrheit, wenn die Frau es ausſpricht, die 
Frau, die uns verwirrte Männer immer überraſcht durch die oft ſo wunderbare 
Wahl ihrer Geliebten. Un besoin à satisfaire: man muß dieſes Bedürſniß nicht 
etwa in ſeinem engſten Verſtande ſuchen und davor erſchrecken. Ninon kannte gar 
wohl die Köſtlichkeiten des Zweifels, der Erwartung, des erſten Wortes; und auch 
dieſe waren ihr Bedürfniß. Nur ließ fie fih davon nicht zu den Täuſchungen 
verwirren über den tieferen Sinn all dieſer Dinge. Warten Sie meine Caprice ab, 
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ſagte ſie zu Dem, der auf ſein Glück ungeduldig war. Ninon hat nie mit ihrem 
Geliebten gebrochen; ſie gab ihnen, wenn ſie nicht mehr liebte, einen Abſchied in 
aller Schönheit, ſo daß ſie ihre Freunde bleiben mußten. 

Einige beſtreiten, daß Coligny der erſte Geliebte der Ninon war, und nennen 
dafür den Herrn de Saint-Etienne. Aber Saint⸗Evremont, Ninons beſter Freund, 
verdient um dieſer Freundſchaft willen Glauben; und er nennt Coligny als den 
Glücklichen. Man weiß, daß dieſer Herzog von Chatillon Proteſtant war, und fo- 
groß war der Zauber Ninons, daß ſie ſich erlauben konnte, mit dem Herzog über 
deſſen Religion und die Vorzüge der eigenen katholiſchen zu ſtreiten, ohne daß er 
davonlief. Wie es mit dieſer erſten Liebe zu Ende ging, davon fehlen die Zeugniſſe. 
Eine kleine Bosheit, die man ſich darüber nicht ohne Witz zuſammenlegte, deſſen 
Koſten Coligny tragen mußte, weiſt ſogar Tallement als Erfindung zurück, doch 
weiß auch er, der Alles wußte, nichts über den Schluß von Ninons erſter Liebe 
zu jagen, die ihr die weiſe Kenntniß ihrer ſelbſt zu früher Frucht zeitigte. In. 
dieſen Tagen ihrer erſten Liebe lernte Ninon die berühmte Marion de Lorme kennen, 
die damals nicht mehr jung, doch immer noch ſchön war, wenn ſie auch kalte Fuß⸗ 
bäder nehmen mußte wegen ihrer etwas gerötheten Naſe. Manches hatten die 
beiden Amoureuſen gemeinſam, nicht nur, wie es paſſirte, die Geliebten; aber Eins. 
unterſchied ſie bedeutend: Marion zeigte nicht, wie Ninon, die ſchöne Uneigen⸗ 
nützigkeit in der Wahl. Doch waren ſie gute und würdige Freundinnen; wie es 
auch ſonſt der Ninon natürlich war, daß ſie in der Sicherheit des eigenen Werthes 
Angſt vor den Frauen nicht kannte. Ces deux Laïs nannte die Beiden Saint» 
Evremont. Eine war ſtolz auf die Andere und fie waren voll hübſcher Aufmerk- 
ſamkeiten für einander. Der gar nicht galante Herzog von Saint⸗Simon muß von 
ihnen fagen: Elles acquirent une réputation et considération tout à fait 
singulières. Die beſte Geſellſchaft verkehrte in ihren Salons. Ich nenne nicht 
die Namen der Vergeſſenen, aber Grammont, den der Graf Hamilton bekannt gemacht 
hat, Saint⸗Evremont, den heiteren Philoſophen dieſer Zeit, den ſchönen Herrn 
d'Elbène, der von feinen Schulden lebte wie Andere von ihren Einkünften, Desy⸗ 
vetaux, den Dichter, und Scarron, als er noch jung und wohlgeſtaltet war. Wenn 
dieſe Herren auch ohne Neid die Liebe Ninons und Colignys geſehen hatten, ſo 
ſahen ſie doch die Trennung nicht ohne Vergnügen. Der Beſitz einer Sache giebt 
eine viel richtigere Vorſtellung von ihr als das Verlangen danach: nun rüſtete 
ſich Jeder; und Ninon erklärte, daß ſie Beſtändigkeit und Treue einer weit edleren 
Geſinnung vorbehalte: der Freundſchaft; ſie „gab ihren Geliebten die gefährlichſten 
Rivalen in der Perſon ihrer Freunde“. Der arme Scarron mußte das heitere 
Marais verlaſſen, um im Faubourg Saint⸗Germain eine Geſundheit zu ſuchen, 
die er nicht mehr finden ſollte; denn er kam völlig gelähmt wieder ins Marais 
zurück, wo er in Ninon die treuſte Freundin fand; Tage lang weilte ſie bei ihm, 
der ſich nicht aus dem Stuhl rühren konnte. Von der Ninon hatte es der Graf 
Grammont nicht gelernt, der ſeine beſten Freunde ſofort aufgab, wenn ſie krank wurden. 

Doch fo ſehr fih auch Ninon um ihre Freunde kümmerte: fie verſäumte darüber 
der Liebe keine Zeit. Sie ſagte es oft Denen, die ihr gefielen, oder ſie ſchrieb es 
ihnen, wie dem Herrn Noailles, worüber man ſich bei den Preziöſen im Hotel 
Rambouillet ſehr erregte. „Ich glaube, ich werde Dich drei Monate lieben; eine 
Ewigkeit für mich“, ſchrieb ſie dem Marſchall d'Eſtrées, von dem ſie ſich ſpäter in 
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einem Zuſtand fand, dont on rougit lorsqu'il n'est pas le fruit d'un lieu 
respectable. Da auch der Abbé d'Effiat Rechte auf das Kind zu haben behauptete 
und Ninon nicht entſcheiden wollte oder konnte, ſo that man es mit Würfeln, die 
dem Kind und dem Marſchall günſtig fielen. Der Sohn wurde als ein Chevalier 
de Boſſière erzogen, war Marinekapitän und ſtarb ſehr alt in Toulon, ein Freund 
der Muſik und der Muſiker. Das Glück, in dem Ninon ihre ganze Lebenszeit dieſen 
Sohn ſah, ließ ſie niemals die Schwachheit bereuen, der er das Leben zu danken 
hatte. Ninon wurde noch einmal Mutter, doch nicht ſo glücklich. i 

Der dreizehnte Ludwig war geſtorben und mit der Regentſchaft, die für den 
minderjährigen Vierzehnten die Geſchäfte beſorgte, beginnt die Zeit der franzöſiſchen 
Galanterie, deren Nachahmung eine europäiſche Kultur ſchuf. 

Der Wechſel des Geſchmacks ſtritt wider keine Pflicht, 
Der ſüße Irrthum ſelbſt hieß kein Verbrechen, 
Vergnügen nannte man die zarten, feinen Laſter. 

Das war die glücklichſte Zeit Ninons, die Zeit ihrer vollſten Schönheit und 
ihres größten Ruhmes. Sie war die berühmte Ninon, doch ſie wollte ihrem Ruf 
nie ein Glück der Liebe danken. Sie bevorzugte die Männer, die Geſchmack genug 
hatten, ſie um ihrer ſelbſt willen zu lieben, und fand an denen nichts, die ein eitler 
Ehrgeiz die Liebe Ninons ſuchen ließ. Sie kannte die Reue nicht, weil ſie keine 
Enttäuſchung kannte, wenn man nicht eine ſolche in ihrem kurzen Verhältniß mit 
dem Due d'Enghien ſehen will, der trotz ſeiner robuſten Schönheit weniger für den 
Dienſt der Venus als für den Bellonas geſchaffen war. In ſeinen Armen muß 
der Ninon das Wort eingefallen ſein: Pilosus aut fortis aut libidinosus, denn 
fie ſeufzte einmal auf: Ach, mein Herr, Sie müſſen fehr tapfer fein! ... Doch 
bewahrte ſie dem Herzog die Freundſchaft und zeigte gern ſein Bildniß, unter das 
Claudien die Verſe geſchrieben hatte: 

Pour avoir la valeur d'Hercule, 
II n'est pas obligé d'en avoir la vigueur. 

Beſtändigkeit in der Liebe hielt Ninon nur für eine ſehr mittelmäßige Tugend, 
ja, ſie nannte ſie die Furcht, ein anderes Herz zu finden, wenn das eine aufgegeben 
ſei. Auch war immer ſie es, die verabſchiedete, die mit dem klugen Inſtinkt für 
den rechten Moment den wählte, der den Geliebten noch nicht müde fand. Keiner 
ſollte an ihr ſatt werden, denn jeder ſollte ihr Freund bleiben. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß Frauen, denen die Natur nicht erlaubte, 
dem Beiſpiel der Ninon zu folgen, von dieſer Lebensführung ſkandaliſirt waren. 
Die Königin⸗Regentin ſchickte eine Garde, die Nionon ins Kloſter der reuigen Mädchen 
bringen ſollte. Aber da ſie, wie Bautru bemerkte, weder reuig noch Mädchen war, 
mußte man ihr ſelbſt die Wahl des Kloſters laffen, als welches fie das der Grands 
Cordeliers nannte. Die gute Anna von Oeſterreich war darüber ſehr zornig; aber 
dem Herzog von Enghien gelang es nicht nur, dieſen Zorn zu beſänftigen, ſondern 
der Regentin auch ſo viel Schönes von Ninon zu erzählen, daß es der hohen Dame 
ſehr leid that, einer ſo allgemein geſchätzten und bewunderten Perſon Ungelegen⸗ 
heiten bereitet zu haben. 

Doch entſchloß ſich Ninon, Paris zu verlaſſen, in dem es unruhig wurde. 
Man ſprach ſelbſt in den Salons zu viel von den neuen Steuern und der Politik; 
die Meinungen theilten ſich, Parteien entſtanden, man debattirte: Ninon fand Das 
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unerträglich und ging fort. Sie hatte damals den Marquis von Villarceaux zum 
Geliebten und war in dem Alter, das mehr das der Paſſion als der Capriee iſt. 
Der Marquis war ſo eiferſüchtig, daß er oft kleine Jungen unter Ninons Bette 
zur Spionage verſteckte. Da ſchnitt fih die wundervolle Frau ihr Haar ab und ſchickte 
es dem Eiferſüchtigen als ein Zeichen der Treue. Der Marquis ſtürzte ſelig zu ihr. 
Vielleicht aber währte die Treue nur ſo lange, weil Paris ſo weit war. Als das 
Paar von einem Landgut nach Paris zurückkam, war der Marquis noch immer der 
Verliebte, doch Ninon nahm einen Anderen. Und dann einen Anderen. Paris war 
wieder glücklich und mit ihm Ninon; die Sonne ſchien, da der junge vierzehnte Ludwig 
König war und Molière feine Komoedien ſchrieb, die er der Ninon vorlas. An Saint⸗ 
Evremont, der in London als ein Exilirter lebte, ſchrieb Ninon, daß ſie faſt jeden 
Abend Gott für ihren Verſtand danke und ihn jeden Morgen bitte, daß er ihr die 
Thorheiten ihres Herzens bewahre. 

Ninon Hätte nit vermocht, überall das Feuer, das fie entzündete, zu löſchen. 
Und dann: ſie war nicht mehr jung, war nun Sechzig geworden. Aber ihrer 
Schönheit that die Zeit nichts. Sie ſagte oft ihrem Freunde La Rochefoucauld, 
er müſſe ſeinem Satz, daß das Alter die Hölle der Frauen ſei, in einer Note an⸗ 
fügen, daß Dies für Ninon nicht gelte. In dem Paradies ihres Herbſtes wurden 
die Blätter nicht gelb und ſangen noch immer die Nachtigallen. In den kleinen 
Fältchen um die Augen blieb lachend die Liebe. Die Jüungſten ſahen nicht, daß 
Ninon alt war, und die Aelteſten wurden wieder jung, wenn ſie ſie ſahen. In 
dieſer Zeit erlebte Ninon die Tragoedie, die einzige in ihrem Leben, deren großes 
Motiv der Triumph ihrer Schönheit iſt. Ein Sohn der Ninon von einem De 
Gerſay wurde als Chevallier de Villiers erzogen und verkehrte, wie viele junge 
Leute, deren Eltern ſie hinſchickten, damit ſie da lernten, in dem Salon der Ninon, 
von der er nicht wußte, daß ſie ſeine Mutter ſei. Und er verliebte ſich in ſie mit 
der Gluth ſeiner zwanzig Jahre. Ninon war gütig, zurückhaltend, ablenkend; doch 
es kam dazu, daß ſie es ihm ſagen mußte. Er erſticht ſich; und in den Augen 
des Sterbenden, über den ſich Ninon beugt, iſt noch immer die Liebe. 

Nun nannte man die Ninon Mademoiſelle de Lenclos: ſie war ruhiger ge⸗ 
worden. Elle se contenta de l'aise et du repos après avoir senti qu'il ya 
de plus vif, wie es Saint⸗Epremont gütig ſagt. Sie gab die Liebe nicht auf (wurde 
ſie doch von der Liebe nicht aufgegeben), aber ſie bemühte ſich, das Herz ruhiger 
ſchlagen zu machen. Sie war neunundſiebenzig Jahre alt, als ſich der Abbé Gédoyn 
in ſie verliebte. Sie hielt ihn hin, und als ſie ihn endlich in ihrem berühmten 
gelben Boudoir empfing und der Abbé über ihre Grauſamkeit ſeufzte, mit der fie 
ihn ſo lange dieſe Stunde habe erwarten laſſen, ſagte ihm Ninon: „Glaube mir, 
meine Sehnſucht war nicht geringer als Deine, aber ich wollte (ein Bischen Eitel⸗ 
keit noch und weil es doch ein ſeltener Fall iſt) abwarten, bis ich achtzig Jahre 
alt ſein würde; und achtzig bin ich ſeit heute morgen.“ Ein Jahr dauerte dieſe 
letzte Liebe Ninong; dann ging Gédoyn auf Reifen und zeigte wenig Luft, zurück⸗ 
zukommen. So ſchrieb ihm Ninon: Les plus courtes folies sont les meilleures... 

Am ſiebenzehnten Oktober 1705 ſtarb Ninon. Am Allerſeelentag 1751 war 
es bei den Damen des Hofes Mode, vor einem Totenkopf die Andacht zu verrichten. 
Man ſchmückte ihn mit Bändern und Roſen. Die Königin hatte das Haupt der Ninon 
für ihre Zerknirſchung gewählt und nannte es: ma belle mignonne. 


München. š Frang Blei. 
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Sera wie raſch die Schlagwörter an der Börſe wechſeln und wie behend 
h die Tendenz dieſen Wechſel mitmacht. Der erſte März 1906, an dem fih der 
folgenſchwere Uebergang unter die Herrſchaft des neuen Zolltarifes vollzogen hat, 
iſt zum dies nefastus für das deutſche Wirthſchaftleben geſtempelt worden. Bis 
zu dieſem Tag hatte ſich die Spekulation eigentlich ſehr wenig um die neuen Handels⸗ 
verträge und ihre Wirkungen gekümmert; nun aber verdüſterte ſich die Stimmung 
und man begann, bang zu fragen: „Iſt die Hochkonjunktur überſchritten und ſind 
wir etwa ſchon auf abſteigender Bahn?“ Das Wort Konjunktur, mit dem in der 
Hauſſeperiode 1899/1900 fo viel Unfug getrieben wurde, ift wieder in Aller Mund; 
und Aller Augen ſind wieder auf den Montanmarkt gerichtet. Wie ſteht es nun wirk⸗ 
lich mit den Ausſichten? Wirkungen der neuen handelspolitiſchen Aera laſſen ſich jetzt, 
vierzehn Tage nach ihrem Beginn, natürlich noch nicht feſtſtellen. Die Induſtrie 
muß die neuen Zollſätze erft verdaut haben, ehe man jagen kann, was fie ihr brachten, 
was nahmen. Eine Erſchwerung des Exportes wird nicht ausbleiben; und bis die 
Grundlagen für die neuen Exiſtenzbedingungen geſchaffen ſind, wird verſchärfter 
Wettbewerb, werden Abſatzſtockungen mancherlei Verwirrung ſchaffen. Die Erfolge 
der capriviſchen Handelsverträge waren in Ziffern nachweisbar; wie die Entwickelung 
nun werden wird, iſt mindeſtens ungewiß. Der Werth der in Deutſchland einge⸗ 
führten Erzeugniſſe ſtieg in den Jahren zwiſchen 1894 und 1906 von 4285 auf 
7046 Millionen Mark, der des Exportes von 3051 auf 5692 Millionen. Die Aus⸗ 
fuhr iſt alſo verhältnißmäßig mehr geſtiegen als der Import. Die Wirkung der 
höheren Zölle wäre zunächſt jetzt ja weniger fühlbar, wenn / die Konjunktur auf eine 
geſteigerte Nachfrage hinwieſe. In den letzten Monaten der alten Handelsverträge 
wurde die Ausfuhr mit allen Kräften beſchleunigt, weil die Exporteure die niedri⸗ 
geren Zollſätze noch ausnutzen wollten. Da mögen inländiſche Aufträge zurückgeſtellt 
worden ſein, deren Erledigung für die nächſte Zeit noch Beſchäftigung ſichert. Der 
Export aber wird in der neuen Aera wohl ſicher geringer werden. 

Wie wichtig die Anpaſſung der Produktion an den inländiſchen Verbrauch 
iſt, zeigt ſich beſonders deutlich im Eiſengewerbe. Während die Eiſenausfuhr im 
Januar 1906 um 173 279 Tonnen größer war als im Januar 1905 und um 
153 365 Tonnen größer als im Januar 1904, während alſo hier eine Steigerung 
von 50 bis 60 Prozent erzielt wurde, hat der heimiſche Konſum ſich von 1904 
bis 1906 nur um 0,56 Kilogramm, die Produktion aber um 2,68 Kilogramm auf 
den Kopf der Bevölkerung erhöht. Hier muß zwiſchen Produktion und Konſum 
ein Ausgleich gefunden werden. Ob der richtige Weg dazu der Abſchluß langſichtiger 
Lieferungverträge iſt, darüber kann man ſehr verſchiedener Anſicht ſein. Jedenfalls 
ift es ein Zeichen der Zeit, daß gerade in der Eiſeninduſtrie jetzt wieder das Be- 
ſtreben ſichtbar wird, ſolche Verträge abzuſchließen. Die Lehren, die das Jahr 
1900 mit ſeinen durch ſolche lange laufende Abſchlüſſe herbeigeführten unangenehmen 
Prozeſſen gebracht hat, ſcheinen vergeſſen zu ſein. Wer heute ſeine geſammte Pro⸗ 
duktion für das Jahr 1906 ſchon verkauft hat, Der möchte mit aller Gewalt Auf⸗ 
träge für 1907 bekommen und bedenkt nicht, daß noch genug Schwierigkeiten bei 
Abnahme der Erzeugniffe des Jahres 1906 entſtehen können. Daß viele Verbraucher, 
aus Furcht, kein Rohmaterial mehr zu bekommen, weitgehende Abſchlüſſe gemacht 
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haben, ift ja begreiflich; der Produzent ſollte aber nicht gar zu deutlich die Abſicht 
erkennen laſſen, die jetzigen Preiſe noch auszunutzen. Die Käufer werden raſch 
bedenklich, wenn ſie erſt einmal gemerkt haben, daß es mit der Konjunktur abwärts 
geht. Daher wohl auch bei der Preisermäßigung für Roheiſen neulich die Ver⸗ 
ſuche, dieſen Rückgang zu beſchönigen. Das Syndikat gab der Preisänderung eine 
Erklärung, die jeden Gedanken an einen Konjunkturwechſel im Keim erſticken folte. 
Erſtens aber wäre es nicht gerade anſtändig, die Konſumenten über die wahre Lage 
täuſchen zu wollen, und zweitens iſt es thöricht, zu glauben, ſolches Manöver könne 
die Wirkung eines Umſchwunges abſchwächen. 

An Thatſachen läßt ſich nichts ändern; nur die Auffaſſung der Thatſachen kann, 
je nach dem Temperament, verſchieden ſein. Will der Unbefangene allerdings aus den 
Berichten der maßgebenden Blätter ein Urtheil gewinnen, fo wird er ſich mand- 
mal an den Kopf faſſen und fragen: Wie iſt nur möglich, daß nicht zwei Zeitungen 
der ſelben Gegend einer Meinung über Lage und Ausſichten ſind? Was wir aus 
dem Weſten über den Montanmarkt hören, zeigt eine ganze Skala von hochge⸗ 
muthen und bedenklichen Tönen. Das eine Blatt meint, daß der Höhepunkt der 
Konjunktur noch nicht überſchritten ſei und die Marktlage gut bleiben werde; doch 
wird zugegeben, daß auf dem Eiſenmarkt der ſtarken Aufwärtsbewegung eine gewiſſe 
Stetigkeit gefolgt ſei, in der man aber noch nicht die Anzeichen eines Rückganges 
zu erblicken brauche. Der ſelben Zeitung ſcheinen dann Zweifel gekommen zu ſein, 
ob die Behauptung, die Konjunktur fei unverändert günftig, ſich halten laffe: und 
ſo weiſt ſie ein paar Tage ſpäter in einem Marktbericht darauf hin, daß eine Stille 
eingetreten ſei, die man mit politiſchen Befürchtungen, mit der unklaren Situation 
der Vereinigten Staaten und mit der Unſicherheit des Zuſtandes großer Verbände 
erklären müſſe. Das Alles klingt nicht, als ob der Schreiber ſelbſt eine ganz klare 
Auffaſſung der Lage habe. Die Kölniſche Zeitung wieder huldigt einem unzerſtör⸗ 
baren Optimismus. Sie findet, die Nachfrage ſei unvermindert. Daß die Flotten⸗ 
vorlage zu Gunſten der Konjunktur verwerthet wird, iſt allenfalls perſtändlich. Der 
Bau neuer Schiffe bringt der Montaninduſtrie und den ihre Produkte verarbeiten» 
den Gewerben gute Beſchäftigung. Die Flottenfreunde ſollten aber nicht mit Ziffern 
operiren, die leicht ein falſches Urtheil über die Bedeutung der Flottenvorlage für 
die Induſtrie bewirken könnten. Wenn in einer Betrachtung, die ſich mit den See⸗ 
intereſſen des Rheinlandes und Weſtfalens beſchäftigt, der Nachweis erbracht wird, 
daß in den Regirungbezirken Koblenz, Köln, Düſſeldorf, Trier, Aachen, Münſter, 
Minden, Arnsberg, Wiesbaden von 922 am überſeeiſchen Geſchäft betheiligten 
Firmen, die 400 000 Menſchen Beſchäftigung und faſt 2 Millionen Menſchen ihren 
unmittelbaren Lebensunhalt ſichern, etwa 900 Millionen Mark an Seeintereſſen 
vertreten werden, ſo iſt Das an ſich nur ein intereſſantes Zeugniß für die Noth⸗ 
wendigkeit, unſeren Ueberſeehandel durch eine ausreichende Flotte zu ſchützen. Doch 
ſoll man nicht die Vorſtellung erregen, ſchon der Bau neuer Schiffe genüge, um 
den vielen Menſchen, die von den 922 Firmen beſchäftigt werden, Arbeit zu geben. 
Ein Bischen mehr Nüchternheit wäre recht nützlich. Das gilt auch für die zum 
Theil übertriebenen Hoffnungen, die vielfach auf die Beſtellungen Rußlands und 
Japans geſetzt werden. Erſtens ſteckt Rußland noch in argen Finanzſchwierig⸗ 
keiten; und wer weiß denn, ob nicht andere Länder, wie die Vereinigten Staaten, 
bei der Ertheilung der Aufträge bevorzugt werden? Bei Japan hat jedenfalls ja 
England ſich durch das politiſche Bündniß den Vorrang geſichert. 
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Ueber Amerika, das für die Beurtheilung der Konjunktur ſo wichtig iſt, hört 
man wieder die allerverſchiedenſten Meinungen. Da heißt es, die gute Lage des 
amerikaniſchen Eiſen⸗ und Stahlmarktes werde während des ganzen Jahres 1906 
fortdauern, weil die meiſten großen Werke bis in die zweite Hälfte des laufenden 
Jahres vollauf beſchäftigt ſeien. Mit der Gefahr eines großen Ausſtandes in der 
Kohlen⸗ und Eiſeninduſtrie brauche nicht gerechnet zu werden. Andere behaupten, 
die Hochfluth, die in den letzten Monaten dem amerikaniſchen Roheiſenmarkt ſo viele 
Aufträge brachte, laſſe allmählich nach. Die Hauptkonſumenten haben ſich mit Vor⸗ 
räthen auf Monate hinaus verſorgt und daher keinen Grund, bald große Aufträge 
zu ertheilen. Die führenden Unternehmen, Stahltruſt, Lackawanna Steel Co., Re⸗ 
public Iron and Steel Co., Pennſylvania, Cambria and Maryland Steel Co., haben 
während des letzten Halbjahres Beſtellungen bekommen, deren Umfang ihre Pro⸗ 
duktion um 50 Prozent überſtieg. Das beweiſt aber noch nichts für die Geſund⸗ 
heit der Verhältniſſe. Die Spekulation kann nachgeholfen haben; erſt die Entwicke⸗ 
lung des Geſchäftes kann lehren, ob die Vorausſetzungen für die Verarbeitung ſo 
großer Roheiſenmengen gegeben waren. Die Berichte des Iron Age und des Iron, 
Monger widerſprechen einander ſtets. Eine Stütze finden die Optimiſten auch in 
den glasgower Warrantberichten, die aber nicht den Eindruck der Objektivität machen. 

Für die Beurtheilung der Konjunktur iſt auch die Frage wichtig, ob die Kar⸗ 
telle fähig ſein werden, unter den neuen Verhältniſſen für die Regelung der Pro⸗ 
duktion zu ſorgen. Der Stahlwerkverband konnte am erſten März auf eine zwei⸗ 
jährige Thätigkeit zurückblicken und muß im nächſten Jahr erneuert werden. Die 
Vorarbeiten dazu haben begonnen. Noch aber iſt nicht ſicher, daß die Erneuerung 
gelingt; wenn auch mancher Gegner, wie der Generaldirektor Kamp vom Phoenix, 
im Lauf der Zeit ein Anhänger des Kartells geworden iſt. Das Kohlenſyndikat 
brauchte bekanntlich zwei volle Jahre, bis ſeine Verlängerung auf der erweiterten 
Grundlage endlich gelang. Während das Schickſal des Stahlverbandes noch ungez 
wiß iſt, droht anderen Kartellen ſchon der Zerfall. Das Bemühen, einen Verband 
für gezogene Drähte zu ſchaffen, hat nicht ans Ziel geführt; damit ſcheint das Ge⸗ 
ſchick des Walzdrahtverbandes beſiegelt, deſſen Auflöſung die Folge der Uneinig⸗ 
keit unter den Drahtfabrikanten wäre. Verſchwindet die alte Organiſation ohne 
Erſatz, ſo verſchärft ſich zunächſt natürlich die Konkurrenz. Das iſt für den Käufer 
zwar ganz angenehm, ſchwächt aber den Produzenten und wirkt auf die Markt⸗ 
lage nach und nach ungünſtig. Auch in der Kohleninduſtrie fehlts nicht an Wolken. 
Das einſt allmächtige rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat ſieht immer neue Gegner 
erſtehen. Mit dem großen gelſenkirchener Concern fing es an. Dann kam die 
Kirdorf⸗Kriſis. Geheimrath Kirdorf legte den Vorſitz im Bergbaulichen Verein 
nieder; an feine Stelle trat Kommerzienrath Funke, der plötzlich Ambitionen zeigt. 
Er hat einen Plan erſonnen, deſſen Durchführung eine neue Macht im Kohlenrevier 
ſchaffen wird: die „Eſſener Steinkohlenbergwerke Aktiengeſellſchaft“, in der die 
funkiſchen Zechen mit den Rheiniſchen Anthrazitkohlenwerken in Kupferdreh ber- 
einigt fein werden. Die Bedeutung dieſer Transaktion geht ſchon daraus hervor, 
daß das Grundkapital der Rheiniſchen Anthrazitkohlenwerke auf das Fünffache er⸗ 
höht werden ſoll. Ob die Schaffung dieſes neuen mächtigen Concerns als ein gutes 
oder ſchlechtes Zeichen für die Konjunktur zu deuten ſei, darüber ſollte man ſich 
nicht den Kopf zerbrechen. Jedenfalls tritt neben das Kohlenſyndikat wieder ein 
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neuer ſelbſtändiger Verband; das Vertrauen zu der Kraft des Syndikates kann 
dadurch nicht wachſen. Der Gedanke, dieſes einſt ſehr nützliche Kartell habe ſich 
überlebt, ſcheint immer mehr Wurzel zu faſſen. Werden die neuen Concerns aber 
ſtark genug ſein, um den Ausbruch eines verderblichen Konkurrenzkampfes Aller gegen 
Alle zu verhüten? Auch dieſe Frage müßte der Konjunkturſchnüffler beantworten. 
Dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenſyndikat und damit Deutſchlands Kohlen⸗ 
markt und Montaninduſtrie droht aber auch noch Gefahr von einer Seite, an die 
bis jetzt kaum Jemand gedacht hat: von England. Die Kohlengruben von Wales, 
die einen größeren Reichthum an Geſtein bergen ſollen als die weſtfäliſchen und 
deren geologiſche Eigenart, jagt man, reichen Ertrag verheißt, find zum Gegenftand- 
großer Projekte gemacht worden. Der Ankauf des whitworther Kohlenfeldes in 
Glanmorganſhire (Südwales) hat vor ungefähr einem halben Jahr die Gemüther 
hüben und drüben heftig erregt und ift fogar zu einer politiſchen Aktion aufge- 
bauſcht worden, da die Engländer die Betheiligung deutſchen Kapitals an engliſchen 
Bergwerken als einen Akt der Unfreundlichkeit betrachtet ſehen wollten. Die Unter⸗ 
nehmer haben, ohne ſich darum zu kümmern, die Sache ſehr energiſch betrieben und 
hoffen jetzt, nach Ablauf eines Jahres ſchon befte Steamkohle in großen Mengen 
nach Deutſchland bringen zu können, — und zwar zu niedrigerem Preis, als er für 
deutſche Kohle der ſelben Art gefordert wird. Unſer Kohlenmarkt hätte dann alſo 
mit einer neuen Konkurrenz zu rechnen. Deutſchland ift heute der befte Kohlen 
kunde Englands; dazu haben allerdings die großen Beſtellungen während des letzten 
Bergarbeiterausſtandes mitbeigetragen. Wird nun der Ausfuhrzoll für Kohle, der 
ſeit dem Jahr 1901 im britiſchen Reich beſteht, aufgehoben, ſo wird die Einfuhr 
des engliſchen Produktes weiter zunehmen und den deutſchen Kohlenhändlern recht 
unbequem werden. Der Aufſchwung in Wales und die Beſeitigung des Zolles ſind 
alſo für die Bewerthung der Konjunktur wichtige Faktoren. Und bei uns wird gerade 
jetzt obendrein an einen Kohlenausfuhrzoll gedacht. Graf Kanitz hat berechnet, daß 
ein Zoll von etwa einer Mark auf die Tonne Steinkohlen, Koks und Braunkohle 
ungefähr 22 Millionen bringen würde; und der Finanzminijter ſcheint geneigt, die 
Frage eines Ausfuhrzolles ernſtlich zu erwägen. Man wies auf England, das aber 
juſt Miene macht, den Zoll abzuſchaffen; das gewählte Beiſpieil iſt alſo ſchon etwas 
veraltet. Die Herren, die den Ausfuhrzoll empfehlen, ſcheinen auch vergeſſen zu haben, 
daß die deutſche Kohle nicht nur / im Inland verbraucht wird, ſondern auch auf den 
fremden Märkten konkurrirt. Das wird ſchwer ſein, wenn ſie ſich mit einer durch 
den Wegfall des Ausfuhrzolles verbilligten engliſchen Kohle zu meſſen hat. Den 
Ausſuhrzoll auf Kali und Lumpen hat die Steuerkommiſſion ja angenommen, trotz⸗ 
dem es gerade hier heißen mußte: principiis obsta. Seit dreißig Jahren haben 
wir den letzten Ausfuhrzoll abgeſchafft; und jetzt geben wir den anderen Ländern 
mit der Wiedereinführung ein ſchlechtes Beiſpiel. In Schweden wird eifrig für die Ein⸗ 
führung eines Erzausfuhrzolles agitirt. Die deutſche Erzproduktion reicht zur Deck⸗ 
ung des Bedarfes nicht annähernd aus; unſere Roheiſenproduzenten ſind alſo auf 
fremdes Erz angewieſen. Wird ihnen nun das ſchwediſche Material vertheuert, ſo 
werden ſie die Folgen ſpüren. Bei dieſer Fülle ungewiſſer Momente ſollte man mit 
Urtheilen über die Konjunktur einſtweilen noch recht vorſichtig fein. Ladon. 


Zu berichtigen: Das Café Kaiſerhof iſt von Matthias Bauer geſchaffen wor⸗ 
den, der zwei Jahre danach das Café Bauer Unter den Linden gegründet hat. 
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Sn Victor Auguſte Bourgeois taucht wieder auf. In dem röthlich ſchimmernden 
KO Sabinet, das, nach Rouviers Sturz, die pariſer Kammertapezirer zurechtgemacht 
haben. Noch iſts, während ich ſchreibe, nicht ganz fertig; ficher ſcheint aber, daß Herr Bour⸗ 
geois Nachfolger Richelieus und Delcaſſés werden, Frankreichs internationale Politik 
leiten wird. Das hat er ſchon einmal gethan; vor zehn Jahren: vom achtundzwanzigſten 
März bis zum dreiundzwanzigſten April 1896. Nicht lange alſo. Er war genöthigt, Ber⸗ 
thelot am Quai d'Orſay, wo der große Chemiker nie recht heimiſch geworden war, aus⸗ 
zuſchiffen, übergab Herrn Doumer, der noch als unzweifelhaft radikal galt, das Innere 
und wurde, unter dem Patronate des Fürſten Lobanow und des ſchlauen Tamtamſchlä⸗ 
gers Mohrenheim, das ſichtbare Haupt der franzöſiſchen Diplomatie. Die Herrlichkeit 
ſollte nicht dauern. Das Miniſterium Bourgeois fiel, weil der Senat ihm den für Mada⸗ 
gaskar geforderten Kredit weigerte und dem Präſidenten offenes Mißtrauen votirte. Kein 
Wunder. Herr Bourgeois (er wird Ende Mai fünfundfünfzig Jahre alt) hatte eine nor⸗ 
male Beamtenlaufbahn hinter fich, ſaß erft ſeit acht Jahren in der Kammer, war aber ſchon 
Miniſter des Unterrichtes, der Juſtiz und des Inneren geweſen und wegen ſeiner ſozia⸗ 
liſtiſchen Neigungen verrufen. In Angſt und Wuth zitterte die Bourgeoiſie vordem Mann: 
und er trug doch den Namen der Klaſſe, die feit der Epoche Saint⸗Simons beſchuldigt wird, 
gegen das Arbeitervolk mit roher Gewalt und liſtiger Tücke das Intereſſe des Kapitals zu 
vertreten. Nicht auf den erſten Ruf des Präſidenten Felix Faure war er in den Kahn ge⸗ 
ſprungen, der die ministrables ans erſehnte Vorgebirg der Hoffnung tragen ſoll; nur 
wenn er in Freiheit ſeine Ideen durchſetzen konnte, wollte er Miniſterpräſident ſein. Grund 
genug, ihn zu haſſen. In unſeren großen liberalen Blättern war er, ungefähr wie jetzt 
Herr Doumer, ein eitler Streber, beinahe ein Hanswurſt; in der pariſer Kapitaliſten⸗ 
preſſe ein widriges Zwittergebild, ſo etwa zwiſchen Robespierre und Babeuf, gegen das 
die Erben Condorcets und Vergniauds ſich waffnen müßten. Dieſes Miniſterium, hieß 
es, vernichtet den Wohlſtand der Bürger, beſorgt die Geſchäfte der Anarchiſten und ſchleift 
die Ehre des Vaterlandes durch den Koth. Und doch ließ Herr Bourgeois bei jeder Ge- 
legenheit das franko⸗ruſſiſche Bündniß in Bengalfeuer glänzen. Aber er hatte die Süda 
bahnſache derb angefaßt, den biederen Arton rauh beim Kragen genommen und in Lyon 
geſagt, die Demokratie dürfe, wenn ſie ein ruhiges Gewiſſen haben wolle, nicht verſäumen, 
der Verkündung der Menſchenrechte endlich eine Geſetzestafel folgen zu laffen, auf der die 
Pflichten der Geſellſchaft gegen den Menſchen verzeichnet ſind. Er bekannte ſich zu der 
Loſung des Klaſſenkampfes und ſicherte dem Privateigenthum nicht fo unbedingten Schutz, 
wie ihn jogar der Konvent wollte, als er égalité, liberté, sûreté und propriété für 
rechtlich verbürgte Güter jedes Franzoſen erklärte. Dieſer Miniſter ſprach den Glas» 
bläſern von Carmaux feine Sympathie aus, tadelte Herrn Reſſéguder, den franzöſiſchen 
Stumm, ſtärkte die Macht der Arbeiterſyndikate, trat für obligatoriſche Schiedsgerichte 
und Zwangsverſicherung ein und half in der Theorie wenigſtens dem Grundſatz der Ein⸗ 
kommenſteuer zum Sieg. Seit der Conſtituante, die Frankreich den Weg zur Mobiliar⸗ 
ſteuer wies, gilt jeder Verſuch, das impöt sur le revenu einzuführen, als ſchnödeſter 
Frevel an den erhabenen Prinzipien der Revolution; und das aus der Zeit des Ancien 
Regime ſtammende Mißtrauen gegen alle Regirenden, gegen die Beamten, denen das 
Recht, in die Vermögensverhältniſſe des freien Bürgers hineinzuſchnüffeln, nicht gewährt 
werden dürfe, hatte, vom Jahr 48 bis zu Peytrals Projekt von 1888, alle Einkommen⸗ 
ſteuerpläne ſtets [hnel zum Scheitern gebracht. Unvergeſſen war Molinaris Warnerwort: 
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in Frankreich, dem Lande der hitzigſten politiſchen Leidenſchaft, werde die Einkommenſteuer 
der ſkrupelloſen Beamtenwillkür das wirkſamſte Mittel zur Begünſtigung der Freunde 
und zur Beſtrafung der Feinde bieten. Der Deutſche, der nicht begreifen kann, warum dieſe 
Steuer drüben zu den revolutionären Maßregeln gezählt wird, braucht ſich nur vorzu⸗ 
ſtellen, wie ihm zu Muth wäre, wenn heute ein freiſinniger, morgen ein agrariſcher und über⸗ 
morgen ein ſozialdemokratiſcher Caucus über die Einſchätzungmacht und die Steuerliſten 
verfügte:dann wird er den Widerſtand verſtehen, den in Frankreich ſogar die nicht großkapi⸗ 
taliſtiſche Mittelſchicht all dieſen Plänen entgegenſetzte. Der Senat, als Vertreter des Bez 
ſitzes, zwang Herrn Bourgeois zum Rücktritt. Und jhon mußte man glauben, in Frankreich 
werde ſich, gegen den kommuniſtiſchen Sozialismus, eine neue Partei der Ordnung bil⸗ 
den, zwiſchen Republikanern und Monarchiſten ein Bündniß gegen den Jahrhundertirr⸗ 
thum geſchloſſen werden, der von einem Millennium träumte, von einer vollkommenen 
Geſellſchaft, in der Gleiche mit gleicher Freiheit und gleichem Anſpruch fih paradieſiſch 
vereinen ſollten. Da kam die Affaire und ſchuf eine ganz andere Gruppirung. Spullers 
esprit nouveau war vergeſſen, der Klerikalismus wieder, wie in Gambettas Tagen, der 
Feind. Herr Bourgeois wurde unter Briſſon Unterrichtsminiſter, focht für die Reviſion 
des Dreyfus⸗Prozeſſes und iſt nun, trotzdem er damals nur vier Monate Miniſter war, 
auch bei unſerer Preſſe beliebt. Er ſchrieb ein (nicht ſehr klares) Buch über die Pflicht zur 
Solidarité, vertrat Frankreich auf der Friedenskonferenz, wurde Kammerpräſident und 
blieb dann lange im Dunkel. Die Krankheit und der Tod des einzigen Kindes warb ihm 
Sympathien, milderte auch im feindlichen Lager den Groll. Und jetzt taucht er wieder 
auf. Nicht als Kabinetschef. Er könnte fich mit Herrn Falliéres verſtändigen, der in ſeiner 
Präſidialbotſchaft geſagt hat: On arrivera à l'harmonie des intérêts dans l'unité 
morale de la nation. Travaillons sans reläche à faire une humanité toujours 
meilleure! Doch der Kluge, oft Gewarnte fürchtet wohl, für ſeine Girondiſtenpläne bei 
Jaurès und den anderen Montagnards nicht die nöthige Unterſtützung zu finden, und 
zieht deshalb lieber ins Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten. Da weht jetzt 
eine andere Luft als 1896. Von Madagaskar und Egypten iſt nicht mehr die Rede, mit 
England, das damals noch als Erbfeind gehaßt war, die entente cordiale geſchaffen 
der Bund der lateiniſchen Völker ohne Geräuſch Ereigniß geworden; und Rußland einſt⸗ 
weilen zu ohnmächtiger Ruhe gezwungen. Da läßt ſichs, wenn Algeſiras erſt überſtan⸗ 
den iſt, ohne Gefährdung des Nimbus aushalten. Vielleicht wagt der demokratiſche So⸗ 
zialismus nun ſeine erſte Machtprobe. Frankreich war ja immer die Verſuchsſtation der 
Menſchheitgeſchichte. Hier wurde der Univerſalmenſch ausgeklügelt, der Homunkulus, 
der in allen Ländern und Zeiten unverändert der Selbe bleibt und mit dem das mythiſche. 
Naturrecht, das ſtets und für Alle gleiche, geboren wird; hier wurde der Geſellſchaftver⸗ 
trag und die Dogmatik der Menſchenrechte ausgeheckt, von Louis Napoleon das erſte 
ſtaatsſozialiſtiſche Experiment gemacht: hier können wir, zum erſten Mal in einem faa 
pitaliſtiſchen Großſtaat, auch eine Regirung, der radikale Sozialiſten die Farbe geben, 
an der Arbeit ſehen. Ewig kann die Republik von der Pfaffenfreſſerei ja nicht leben; die 
wichtigſten ſozialen Reformen ſind unaufſchiebbar geworden und bald muß ſich zeigen, 
ob Frankreichs Luxusinduſtrie und Handel die Laſt ſolcher Pflichten ohne allzu fühlbaren 
Kraftverluſt zu tragen vermag. Herr Bourgeois hat ſeinen Platz ſo gewählt, daß er die 
Entwickelung abwarten kann. Oft aber muß der Miniſter des Auswärtigen in Frank⸗ 
reich, wie Prévoſt⸗Paradol jagte, das Volkan das Fenſter rufen, aus dem internationale 
Vorgänge zu erblicken ſind; muß es thun, weil die lieben Kollegen nur dann die Gelegen⸗ 
heit haben, den neugierig Hinausſchauenden das Schnupftuch aus der Taſche zu ziehen. 
* 
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o kann und ſo darf nicht mehr lange in Deutſchland regirt werden. Mit 
K ſolchem Regirungſyſtem kann man nicht transigiven, nicht paktiren. Der 
Herr Reichskanzler hat im Abgeordnetenhaus erwähnt, daß ich ſeine wirth⸗ 
ſchaftliche Politik als eine Schnapspolitik gekennzeichnet habe. Das ift richtig; 
und ich bin nicht in der Lage, den Ausdruck irgendwie zurückzunehmen.“ In 
den erſten Märztagen des Jahres 1886 ſprach der Abgeordnele Richter dieſe 
Sätze im Deutſchen Reichstag. Drei Wochen danach antwortete ihm der Reichs⸗ 
kanzler Fürſt Bismarck: „Der Herr Abgeordnete Richter hat bei irgendeiner 
Gelegenheit geſagt, ich ſei ein großer Brenner vor dem Herrn. Er hat dieſe 
Andeutung in der Weiſe vervollſtändigt, daß er ſein Wort von der Schnaps⸗ 
politik wiederholte; es ging ungefähr darauf hinaus, daß ich in der Geſetzge⸗ 
bung mein perſönliches Intereſſe an der Brennereifrage bethätigte. In dieſer 
Andeutung liegt doch eine Behauptung, die, wenn fie wahr wäre, mich in der 
öffentlichen Achtung herabſetzen müßte. Es wäre ja für mich ein Leichtes, der- 
gleichen grobe Injurien zu erwidern und auch den Herrn Abgeordneten Richter 
zu beſchuldigen, daß er ſeine Stellung als Abgeordneter in ſeinem Privat⸗ 
intereſſe ausbeute; indeſſen ich verzichte darauf. Ich finde es unter meiner 
Würde, mich auf einen Streit der Art einzulaſſen. Ich glaube, die Stellung, 
die ich mir im öffentlichen Leben ſeit dreißig Jahren erworben habe, iſt zu 
feft, als daß der Herr Abgeordnete Richter mich aus ihr herunterzerren könnte. 
Sein Gewicht iſt zu leicht dazu.“ Noch am ſelben Tage erwiderte Richter, er 
habe den Kanzler nie beſchuldigt, ſich durch die Rückſicht auf Privatintereſſen 
in feinem politiſchen Handeln beſtimmen zu laffen; griff die bismärckiſche Po⸗ 
litik dann aber wieder ſchonunglos an. Als er ferne Rede geendet halte, wurde 
auf der linken Seite laut „Bravo“ gerufen, auf der Rechten heftig geziſcht. 
Der Kampf währte noch, als Bismarck aufſtand und ſeine Entgegnung mit 
den Worten begann: „Bravo! Bravo! Ich theile ganz die Anſicht der Herren, 
die Bravo! riefen; es war eine ausgezeichnete Rede; aber fie wird auch von 
dem Vorwurf getroffen, den der Herr Abgeordnete Richter mir gemacht hat: 
ſie war nicht neu. Er ſagt mir, ich hielte immer die ſelbe Rede. Von dem 
Herrn Abgeordneten Richter habe ich in den letzten zehn Jahren auch nichts 


) Dieſen Verſuch einer Charakteriſtik hatten die Herausgeber der Neuen Freien 
Preſſe für ihr Weihnachtblatt erbeten. Mit ihrer Erlaubniß veröffentliche ich ihn jetzt 
auch hier (mit einem nicht ſehr langen Zuſatz); weil ich über den toten Richter nichts 
Beſſeres als über den lebenden zu ſagen wußte und das Bemühen mich widert, früher 
Gedachtem, Empfundenem ohne innere Nöthigung nun eine neue Form zu erzwingen. 
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Neues gehört. Ich bin bald vierzig Jahre in der parlamentariſchen Thätig⸗ 
keit, Herr Richter mindeſtens weit über zwanzig; ich weiß nicht, wie lange wir 
noch zu leben haben: da möchte ich alſo doch empfehlen, daß wir an uns nicht 
die Anforderung ſtellen, uns täglich etwas Neues zu jagen. Der Herr Abge⸗ 
ordnete iſt ja viel fruchtbarer und viel geübter als ich; er hat ja nichts weiter 
zu thun als zu reden; er kann ſich ſehr ſorgfältig darauf vorbereiten und er 
bleibt auch in der Uebung, denn er redet den Tag mehrmals, und wenn er 
nicht redet, dann ſchreibt er feine Reden. Dieſe Uebung kann ich mir leider nicht 
geſtatten; ich rede mit Beſchwerde. Außerdem iſt er geſund und kräftig; ich 
beneide ihn um ſeine körperliche Erſcheinung. Aber: etwas Neues hat er uns 
nicht geſagt.“ Das klang immerhin milder. Nicht lange. Die Ironie wurde 
bald grauſamer. „Der Herr Abgeordnete iſt ja bei ſeinem Ueberblick über die 
europäiſche Politik ſehr viel kompetenter in ſeinem Urtheil, als ich zu ſein mir 
jemals anmaßen fann.” Erinnerung an die. Thatſache, daß die Fortſchritts⸗ 
partei im Jahr 1867 die Reichsverfaſſung abgelehnt hat; „und ſeitdem hat 
ſie gethan, was in ihren Kräften war, um den Gang der Maſchine zu er⸗ 
ſchweren“. „Der Herr Abgeordnete Richter will immer das Gegentheil von 
Dem, was die Regirung will.“ „Er hat noch eine große Zukunft vor ſich,“ 
iſt aber Redekünſtler; „ich bin Miniſter, Diplomat und Staatsmann und 
würde mich für gekränkt halten, wenn man mich einenRednernennte.“ So gings 
weiter; und am Schluß kam die Behauptung wieder: „Er hat mich beſchuldigt, 
meinen amtlichen Einfluß zur Begünſtigung des von mir betriebenen Bren⸗ 
nereigewerbes in der Beſteuerung verwandt zu haben. Er hat mich auf die 
ungerechteſte Weiſe unverdient gröblich injuriirt“; außerdem noch die Ver⸗ 
dächtigung, Richter habe den Text der Rede, in der die beleidigende Andeu⸗ 
tung enthalten geweſen ſei, zwar richtig wiedergegeben, doch „raſch darüber 
hinweggeleſen und darauf gerechnet, daß in der Schnelligkeit dieſem verzwickten 
Satz nicht gefolgt werden würde“. 

Dieſe Auseinananderſetzung (deren greifbarer Gegenſtand ein Leich⸗ 
nam war; denn das Branntweinmonopol, gegen das Richter in voller Wehr 
focht, war bereits gefallen) giebt ungefähr ſchon ein Bild von dem Verhältniß 
der beiden Männer. Doch fehlt noch ein wichtiger Zug. In feiner erſten Rede 
hatte Richter geſagt, das Reich dürfe nicht auf die zwei Augen des Kanzlers 
geſtellt werden; auch wenn Bismarck nicht mehr im Amt ſei, werde, die Krone 
(fo ſagt man im deutſchen Parlamentsjargon) die fundamentalen Intereſſen 
des Reiches ſichern“. Solche Anſpielung liebte er; fand immer den Kanzler 
zu mächtig, den Kaiſer zu tief im Schatten dieſer Rieſengeſtalt, die Gefahr 
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eines Hausmeierthumes nah. Und immer, wenn er diefe Anſchuldigung hörte, 
verließ den weißen Hünen die Ruhe. Natürlich. Das war ja die Waffe, gegen. 
die er ſich am Hof ſo lange ſchon zu wehren hatte! „Der Mann wird zu groß. 
Iſt längſt zu groß geworden. Er uſurpirt die Gewalt, die dem Kaiſer und 
König gehört. Das Volk ſieht und hört nur ihn und vergißt ſchließlich, daß 
es Ruhe und Wohlſtand einem Hohenzollern zu danken hat.“ Von Mund. 
zu Mund gings. (Nach Bismarcks Tod noch war dieſe von der Mutter auf 
die Tochter vererbte Stimmung ſo ſtark, daß in Karlsruhe der Plan entſtand, 
das Andenken Wilhelms des Erſten, zu retten“; der Plan, deſſen Ausführung 
die letzten Lebensjahre Ottokars Lorenz mit unfruchtbarem Mühen füllte.) 
Mancher Höfling, den der Nimbus des einſt ſo kleinen Kniephofers ärgerte, 
benutzte damals jede Gelegenheit, um von dieſem Gift dem Monarchen Et⸗ 
was ins Ohr zu träufeln; und Bismarck hat ſpäter oft erzählt, wie eifrig be- 
ſonders die ihm verhaßten „Politiker in langen Kleidern“, Prieſter und Da⸗ 
men, bei dieſer Arbeit waren. Der alte Wilhelm war ja nicht eitel, wollte gar 
nicht allen Blicken ſichtbar im Rampenlicht ſtehen und hatte in Gaſtein den 
Freund und Verbündeten, der über die läſtige Gafferſchaarklagte, lächelnd mit 
dem Scherzwort getröſtet: „Nur ein paar Minuten Geduld; wenn Bismarck 
kommt, achtet kein Menſch mehr auf uns.“ Nach und nach konnte es dennoch 
wirken. Auch der beſcheidenſte Fürſt will nicht die Merowinger-⸗Rolle ſpielen, 
nicht Tag vor Tag vernehmen, die Allmacht eines Miniſters verdunkle, er⸗ 
drücke ihn; will namentlich nicht, daß ſolches Gewiſper im Volke Glauben 
finde. Vieles, was der Kanzler über ſein Vaſallengefühl, ſeine Entſchloſſen⸗ 
heit, ſelbſt einem König, deſſen Politik ihm nicht gefiele, bedingunglos bis 
in die Vendee zu folgen, öffentlich geſagt hat, warvon der Abſicht eingegeben, 
dieſen Verdacht zu entkräften. Iſts nicht leicht zu verſtehen, daß ſein Puls 
ſchneller pochte, wenn auch der Führer der Demokratie diefe Saite berührte? 
Siehſt Du, ziſchelte es dann aus dem Kränzchen der Geſchlitzten: auch da 
unten hat mans ſchon gemerkt; auch dort, wo doch nicht die Hüter des Majeſtät⸗ 
rechtes ftehen, fragt man ſchon, ob denn der Kaiſer noch regire oder zu Gunſten 
des Kanzlers abgedankt habe. Das war eine Gefahr; und faſt nach jeder An⸗ 
ſpielung dieſer Art findet man in Bismarcks Reden den Ausdruck des Wunſches, 
recht bald von der Amtsbürde befreit zu werden. Eines nicht ganz ernſt ge⸗ 
meinten Wunſches; denn der Mann, der ſich nie gering geſchätzt hatte, war 
bis ans Lebensende überzeugt, daß er, beſonders in der internationalen Politik, 
ſeinem Vaterlande nützlicher ſein könne als irgend ein Anderer. Doch der 
Kaifer konnte fih auf ſolche Aeußerungen berufen und zu den Ohrenbläſern 
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ſprechen: „Da habt Ihrs: Der klebt nicht an feinem Sitz. Ich muß froh fein, 
wenn ich ihn halten kann.“ Auch in Richters Branntweinrede hatte der Wink 
mit den „zwei Augen“ mehr wohl geärgert als die (angebliche) Beſchuldigung, 
für die eigene Taſche Politik zu treiben. Aber ſieht man die Beiden nicht deut⸗ 
lich vor ſich? Der Eine kennt die Kräfte des Anderen, faſt noch genauer die 
Schwächen: und Beide dünkt in dieſem Kampf jede Waffe recht. „So kann 
nicht mehr lange regirt werden.“ „Der Herr Abgeordnete thut, was er ver- 
mag, um den Gang der Reichsmaſchine zu erſchweren.“ „Schnapspolitiker!“ 
„Redekünſtler!“ Und fo weiter. Nur ja den Gegner an der ſchmerzhafteſt en 
Stelle treffen; und mit Behagen dann den Stahl in der Wunde umgedreht. 

Zwanzig Jahre iſts jetzt gerade her. Beide Männer ſind tot. Richter, 
der um dreiundzwanzig Jahre Jüngere, war ſchon lange ein ſiecher Mann; 
ſeine Fraktion zuſammengeſchrumpft, er ſelbſt gezwungen, dem Parlament 
fern zu bleiben. Schon hatte er, ſicher nicht leicht, ſich entſchloſſen, das Man⸗ 
dat zum preußiſchen Landtag niederzulegen. Die Aerzte hofften, ihm die Mit⸗ 
wirkung an wichtigen Reichstagsdebatten bald erlauben zu können. Zweimal 
hatte er bei der Berathung des Reichshaushaltes gefehlt. Und zweimal hatten 
wir gehört, wie das Fehlen dieſes Einen unter Vierhundert empfunden ward. 
Nicht etwa von der ſpärlichen Schaar der Parteigenoſſen nur. Nein: die alten 
Feinde, Männer, die er Dezennien lang gehöhntund unerbittlich bekämpft hat, 
ſind aufgeſtanden und haben geſagt, wie aufrichtig ſie bedauern, ihn nicht auf 
ſeinem Platze zu ſehen. Der greiſe Herr von Kardorff, mit dem er doch über 
Gebühr unglimpflich umzugehen pflegte, war nobel genug, aus dem Reichs⸗ 
tag dem Grimmen einen Gruß ins Krankenzimmer zu rufen, einen Gruß, der 
faſt wie Huldigung klang. Und der Reichskanzler (ein Kanzler, dem gerade 
Richter heute ſicher kein Loblied ſänge) hat dem Leidenden raſche Geneſung 
gewünſcht und feine Abweſenheit bedauert. Hatſogar erzählt, er habe Richter 
dem Kaifer als Staatsſekretär für das Reichsſchatzamt empfohlen. Dieſe Mit- 
theilung begrüßten unſere eben ſo ehrenwerthen wie lachluſtigen Volksver⸗ 
treter mit „ſtürmiſcher Heiterkeit“. Trotzdem ich nicht zu Richters Fahne ge⸗ 
ſchworen habe, fehlte mir der Sinn für dieſe Heiterkeit; freilich auch für den 
mindeſtens unzeitgemäßen Scherz, der fie hervorrief. Erſtens war der Abge⸗ 
ordnete Eugen Richter längſt nicht mehr geſund genug, um die Laſt eines 
Staatsamtes auf fih nehmen zu können. Zweitens gab fein politiſches Han- 
deln gewiß nicht das Recht, ihn für einen Streber und Stellenjäger zu halten, 
der dem geſtern noch wüthend befehdeten Syſtem morgen dienen wird, weil 
es ihn betitelt und nährt. Er hat den größten Theil feiner Lebensarbeit an den 
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Kampf gegen Schutzzölle, Beſteuerung der Maſſenkonſumartikel und des Ge⸗ 
ſchäftsverkehres, gegen die imperialiſtiſche Expanſion und ihre Machtwerk⸗ 
zeuge geſetztund in Miquels feingeſponnenem Plan einer Reichsfinanzreform 
kein brauchbares Fädchen gefunden. Sollte er all dieſe Dinge als Vertreter des 
Schatzamtes jetzt vielleicht vertheidigen? Die Handelsverträge, das neue 
Flottengeſetz, die Bier- und Tabakſteuer, die Viertelmilliarde für Südweſt⸗ 
afrika? Und wenn man ſich dieſe Hinderniſſe wegdachte, war ein Mann von 
Richters Vergangenheit noch immer zu gut für die Stellung eines vom Willen 
des Reichskanzlers und der bundesſtaatlichen Finanzminiſter abhängigen Be⸗ 
amten. Doch der Scherz warfreundlich gemeint und in dem Lachen kein Wider- 
hall böſer Spottſucht. Für Minuten konnte man ſich ins engliſche Parlament 
träumen, wo die Gegner einander bei feierlichem Anlaß mit Nettigkeiten be⸗ 
wirthen und jeder Right Honourable vor Schreck und Scham erbebte, als be⸗ 
kannt wurde, D'Iſraeli habe Gladſtone einen vom eigenen Wortſchwall trun⸗ 
kenen Rhetor genannt. Wir ſind nicht von ſo höflicher Sitte verzärtelt und 
ſtaunten deshalb, als Richters Verdienſt uns von ſolcher Lippe gekündet ward. 
Oü sont les neiges d'antan? Einſt als Reichsfeind geächtet und ſelbſt von 
den nationalliberalen Nachbarn gemieden; denn in ſeiner Nähe ſchauderts den 
Reinen. Später von Denen, die, nach der secessio aus Bennigſens Lager 
und nach Miquels Heidelberger Programm, unter Bambergers Führung zu 
ihm gekommen waren, wieder verlaſſen und unheilbarer Tyrannis angeklagt. 
Von den Sozialdemokraten geſchmäht, wie ſonſt nur die um Fingersbreite 
vom Dogmenwege gewichenen Genoſſen. Und plötzlich lebend nun in die 
Glorie erhöht. Alle vermißten ihn, wünſchten ihn zurück; und die Schwerter, 
die er ſchartig geſchlagen hatte, ſenkten ſich ihm zur Ehre. Drei Urſachen nur 
könnten, jo ſcheint es, ſolche Wandlung erklären. WarRichter mächtiger, fon- 
ſervativer, milder geworden? Nein. Vor zwanzig Jahren hatte er dreiund⸗ 
ſechzig, jetzt nur noch zwanzig Mann hinter fih. Weder feine Geſinnung noch 
die Form ihres Ausdruckes hatte ſich geändert. So lange er aufrechtwar, hat 
er perſönlich angegriffen und die Perſon ſelbſt dann zu packen verſucht, wenn 
ſie ſich in papiernen Schanzen barg. Aber er war beinahe nun der Letzte aus 
der Heroenzeit deutſcher Geſchichte. Und war, mit feinen harten Kanten und 
ſcharfen Ecken, auf eigenem Grunde doch ein ganzer Kerl. 

Sft es uns nicht eben fo ergangen wie Denen, die mit ihm an der Ars 
beit ſaßen? Wie ſchalten und höhnten wir ihn! Fanden ihn, wenn wir ihn 
angeſchwärzt hatten, noch immer nicht ſchwarz genug. Hießen ihn rückſtändig, 
einen Kalkulatorkopf, blind, foſſil. Und wünſchten ihn nun ſehnſüchtig zurück. 
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Nicht etwa, weil wir uns zu ſeiner Auffaſſung politiſcher Nothwendigkeiten 
bekehrt hatten. Auch nicht, weil ſeine Art der Budgetkritik uns von gar ſo 
hohem Werth ſchien. Nein: der Mann fehlte uns. Der, auf ſeine beſondere 
Weiſe, nach Fichtes Wort, immer „ausſprach, was iſt“. Eine Reichshaus⸗ 
haltsberathung von ſolcher Armſäligkeit, wie wir fie jetzt erleben, eine, in der 
von allem Weſentlichen nichts geſagt wird, war undenkbar, ſo lange Richter 
im Feuer ſtand. Stirbt die ſtarke Perſönlichkeittaus, weil fie der Modeform 
des Kampfes ums Daſein ſich nicht fo behend anzupaſſen vermochte wie der 
glatte struggleforlifeur, den vor drei Luſtren Daudet als Rarität entdeckte 
und den heute Jeder in Dutzenden von Exemplaren kennt? Einſt ſaßen im 
5 Reichstag Mallinckrodt, Schorlemer, Windthorſt und die beiden 

eichenſperger, Kleiſt⸗Retzow, Stumm, Gneiſt, Sybel, Miquel, Bamberger, 
Stauffenberg, Lasker, Bennigſen, Virchow und mancher Andere von indivi- 
duellem Reiz; Mancher, den man gern hörte, ohne zu fragen, ob er auch, Recht 
habe“. Heute fehlt hier, wie auf allen Gebieten, die Perſönlichkeit. Richter war 
der letzte bürgerliche Parlamentarier großen Formates: drum ward er vermißt. 

** 


Am Rhein liegt, im koblenzer Bezirk, das Städtchen Neuwied, das jetzt 
ungefähr elftauſend Einwohner hat. Der öſterreichiſchen Geſchichte ift der 
Ort nicht unbekannt, wo im Herbſt 1795 habsburgiſche gegen franzöſiſche 
Truppen fochten und anderthalb Jahre ſpäter Hoche über Werneckſiegte. Auch 
der Hiſtoriograph deutſcher Reichseinheit wird den Namen Neuwied nicht ver- 
geſſen. Denn dort hat Richters Schickſal fih entſchieden. Die Kreisſtadt hatte 
1864 den ſechsundzwanzigjährigen Regirung-Aſſeſſor Eugen Richter aus 
Düſſeldorf zum Bürgermeiſter gewählt; doch die königlich preußiſche Staats- 
regirung verfagte der Wahl die Beſtätigung. Ihr war der Erkürte allzu ra= 
dikal. Bismarck (der von der unbeträchtlich ſcheinenden Sache damals wohl 
kaum hörte) hats oft beklagt. „Es war eine Dummheit; im Kommunaldienſt 
war der Mann ungefährlich; und ich glaube, er wäre mit feinen rechnerischen 
Talenten ein vorzüglicher Bürgermeiſter geworden.“ Sicher; auch für größere 
und minder friedliche Gemeinden als die Schlummerſtätte der Herrnhuter, 
Baptiſten und Altkatholiken. Aber es ſollte nicht fein. Der Herr Aſſeſſorſeinen 
Aſſeſſor von der Regirung denkt man fih in Preußen ganz anders, als Richter 
je geweſen ſeinkann:ſtramm, ſchneidig, mit Menſurnarben und einer den Offi⸗ 
zierfitten nachgeahmten Eleganz) hatte ſchon ein Disziplinarverfahren hinter 
fih, wollte fih nicht nach Bromberg, ins oſtelbiſche Exil, ſchicken laſſen, ſchied 
aus dem Staatsdienſt und wurde Journaliſt; fünf Jahre danach auch ſchon Ab- 
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geordneter. Vier Jahrzehnte lang hat er nur geredet und geſchrieben, geſchrie— 
ben und geredet. Miteinem ſtarken Verwaltungtalent und einem noch ſtärkeren 
Willen zur Macht nur noch kritiſirt, was die Verwalter, die Mächtigen thaten. 

Iſts ein Wunder, daß ſeine Urtheilsſprüche nicht ſänftiglich klangen? 
Als Laube (der auch im Ausſehen Aehnlichkeit mit Richter hatte) nicht mehr 
auf dem Brettergerüft herrſchen durfte, wurde er der Unbarmherzigſte aller 
„Raunzer“; und hatte die Thätigkeit des Befehlens doch lange genug gekoſtet, 
lange genug die Kritik unverſtändiger Strenge geziehen. Nun denke man ſich 
Einen, der überhaupt nicht dazu kam, fein ſchöpferiſches Vermögen zu erweiſen, 
und doch fühlt, daß er mehr könnte als faſt Alle, die er auf hohem Sitze ſieht. 
Denke ſich etwa einen Mahler, der nie eine Symphonie aufgeführt, nie ans 
Dirigentenpult gerufen, ſondern gezwungen worden wäre, mit Muſikkritik 
fein Leben zu friften, mit ihr nur dem leidenſchaftlichſten Drang feines Weſens 
zu genügen. Würde Der mild fein? Wars Bismarck, als er die Artikel für die 
Kreuzzeitung und die Briefe an Gerlach ſchrieb und fünfunddreißig Jahre 
danach dem Herausgeber der Neuen Freien Preſſe ſein Herz enthüllte? So 
iſt dieſes Preußen, konnte Richter ſich ſagen; einem tüchtigen Mann wird das 
Wirken unmöglich gemacht, nur weil erpolitiſch anders denkt als der Zufalls⸗ 
miniſter, als irgend ein Junker aus dem dunkelſten Often; und da ſtaunt man 
noch, daß ſo wenig geleiſtet wird. Natürlich: wenn man die vorhandenen 
Kräfte nicht nützt! Dazu noch Konfliktſtimmung in der Luft. Bismarck un⸗ 
gefähr eingeſchätzt wie ein altmärkiſcher Badeni. Junker, ſkrupellos, ohne 
Empfindung für die eigentlichen Aufgaben der Nation, eitel, brutal und mit 
einem Hang ins Abenteuerliche. Die ganze Intelligenz des Landes gegen ihn; 
noch ſpäter hat Du Bois⸗Reymond ja bedauert, daß Blinds Kugel ihr Ziel 
verfehlte. Waldeck und Tweſten, Vincke und Virchow, Schulze und Ziegler: 
ſolche Männer wußten, was dem Volke frommt. Die würden die Uebermacht 
des Junkerthums endlich brechen, allen Bürgern Freiheit und Menſchenrecht 
ſichern, das Individuum aus dem Zwang des Kryptoabſolutismus erlöſen. 
In ihre Spur trat der Aſſeſſor a. D. Eugen Richter. 

Hat er Bismarck gehaßt? Wer feine Reden las, namentlich in den acht⸗ 
ziger Jahren, mußte es glauben. Mehr noch, wer ſie hörte. Da ſtand der mit⸗ 
telgroße, ſtämmige Mann (der breite, oben und unten dicht behaarte Kopf mit 
der zu kleinen Naſe erinnerte an den Sokrates⸗Typus) in einem ſchlecht ſitzen⸗ 
den Rock und einer zu kurzen Hofe, hatte feine Ziffern, feiner Citate aus fri- 
heren Parlamentsreden am Schnürchen und ſchnellte Pfeil auf Pfeil von feiz 
ner Sehne zum Bundesrathstiſch empor. Und faſt immer vifirte er die Ecke, 
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wo der ſchwefelgelbe Küraſſier zu ſitzen pflegte. Geringſchätzung, bitterſter 
Zorn, Hohn: Daspfiff nur ſo durch die Lüfte; dazwiſchen manchmal ein Wort 
kühler, dem Gefühl ſcheinbar mühſam vom Verſtand abgerungener Anerken⸗ 
nung. „Der Herr Reichskanzler hat auf anderen Gebieten ja Außerordent⸗ 
liches geleiſtet und Vorzügliches geſchaffen.“ Für die innere Politik aber iſt er 
unbrauchbar. Da führt er uns ins Verderben. (Zwanzig Jahre vorher hatten 
Sybel und Virchow das Selbe von Bismarcks auswärtiger Politik gejagt.) 
Und muß deshalb beſeitigt werden. Anfangs hatte die Rede nicht ſo hart ge⸗ 
klungen. Im Oktober 1871 fragte Richter, wie lange man die Reſerven noch 
bei der Fahne behalten wolle und ob der Zwang zu einem vierten Dienſtjahr 
bei den immobilen Kavallerie-Regimentern gerechtfertigt fei. Die Interpella⸗ 
tion war Bismarck „nicht ganz erwünſcht; denn es ift niht nützlich, den frem⸗ 
den Ländern, den Gegnern gegenüber die eigenen Laſten, die die Kriegführung 
und die Pfandnahme auferlegt, zu unterſtreichen“. Aber er antwortete ſehr 
artig (ich glaube, es war die erſte perſönliche Berührung der Beiden) und war 
bald darauf fogar „ſehr dankbar“ für eine von Richter ausgehende Anregung, 
die er „ſachlich ganz begründet“ fand. Doch ſchon 1872 kams (in einer Steuer⸗ 
debatte) zum Zuſammenſtoß. Der Kanzler mußte den Vorwurf politiſcher 
Heuchelei hören und der Abgeordnete, der ſich der frivolen Umſchmeichelung 
des Wählers beſchuldigt glaubte, wehrte ſich ziemlich heftig gegen dieſe An⸗ 
klage. Bismarck antwortete: „Ich kenne die Wahlreden des Herrn Abgeord⸗ 
neten Richter nicht und kann ihn deshalb auch nicht perſönlich als Ziel vor Au- 
gen gehabt haben. Ich kann ihn verfichern: mein Ziel war viel breiter“. Rid- 
ters wurde von Jahr zu Jahr ſchmaler; und er vergaß oft, was er damals als 
Anſtandsregel poſtulirt hatte: „Es widerſpricht der parlamentariſchen Sitte, 
ſeinem Gegner ſchlechte Motive unterzulegen“. Das tat er ſelbſt dann allzu 
gern. „Der Herr Reichskanzler“ wurde ihm zum böſen Vater alles Böſen. 
„Meine Perfon reizt Sie, meine Art, zu ſprechen, reizt Sie, ich bleibe Ihnen 
zu lange an dieſer Stelle. Das begreife ich ja; Andere wollen ja auch einmal 
heran; aber laffen Sie mich doch Ihre Verſtimmung nicht entgelten; denn ich 
habe Ihnen ja ausdrücklich geſagt: es iſt nicht mit meinem Willen, daß ich 
bleibe. Ich würde Ihnen fehr gern Platz machen; ich würde mich außerordent⸗ 
lich freuen, Sie operiren zu ſehen. .. Ich wirke gewiſſermaßen wie das rothe 
Tuch lich will den Vergleich nichtſortſetzen), wie der Muff, der Uhu in der Krähen⸗ 
hütte: ſowie ich komme, ift Etwas los. Im Intereſſe des Geſchäftsganges muß 
ich mich damit vertraut machen, daß ich überhaupt hier wegbleibe.“ So ſprach 
Bismarck ſchon 1882. Und ging dann ja wirklich weg, wenn Richter das Wort 
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nahm. Es „fiel ihm auf die Nerven“; er ertrugs nicht, fo abgehärtet er gegen 
Wind und Wetter öffentlichen Urtheils war, feine Lebensleiſtung fo zerknittert 
zu ſehen und als armer Sünder der Exekution beizuwohnen. Er las Richters 
Reden, um ſich „die Grenzen klar zu machen, bis wohin ein Abgeordneter 
ſprachlich gehen kann und die er nicht überſchreiten ſollte.“ Der Oeſterreicher 
und Ungar up to date würde dieſe Grenze ungemein eng gezogen finden. Bis⸗ 
marck wurde nicht Lügner, nicht Mörder genannt. Aber dem beſcheidenen An- 
ſpruch alter Parlamentszeit genügte die Makelhäufung. Der Großgrundbe⸗ 
ſitzer, Branntweinbrenner, Nepotenzüchter, Diktator, Hausmeier ſtand am 
Pranger. Toujours lui. „Ich weiß wirklich gar nicht, wovon Sie reden wer: 
den, wenn ich plötzlich in eine Verſenkung verſchwinde. Dann bietet die Dis⸗ 
kuſſion kein Objektiv; der Kugelfang fällt dann fort und die Herren werd en 
genöthigt ſein, auf einander Feuer zu geben.“ Er blieb ganzruhig, wenn Windt- 
horft ihn mit leiſen, kurzen, ſpitzigen Sätzchen ritzte, wenn Bebels Trompeten⸗ 
ton ihn als den ſchändlichſten Volksfeind vor die Schranke des Weltgerichtes 
lud oder Liebknecht, der gläubige Phantaſt, den unfähigen Diplomaten barſch 
rüffelte. Nur Richter trieb ihn aus dem Saal. Warum er nur? 

Erſiens: Fortſchrittepartei. Die hatte ihm vom erſten Miniſtertag an 
das Leben ſauer gemacht. Die hatte kein Verſtändniß für Machtfragen, für die 
Realien nationaler und (beſonders) internationaler Politik, haßte das Heer, 
das ſie, trotzdem es doch Preußens Größe geſchaffen und Deutſchlands Ein⸗ 
heit aus dem Mitrailleuſenfeuer geholt hatte, noch immer behandelte wie in 
den Tagen, wo zwei trunkene Offiziere, Sobbe und Putzki, über einen Haus⸗ 
diener hergefallen waren. Was Bismark that, war von dieſer Partei immer 
falſch genannt worden; und immer hatte der Ausgang ihm Recht gegeben; da- 
bei rühmte fie fich, den deutſchen Gedanken wider den Wunſch der Dynaſtien 
und Staatsmänner lebendig erhalten zu haben. („Ja, lebendig erhalten wie 
im Käfig, wie man einen Vogel, einen Spatz oder Papagei, im Käfig hält. 
Man hat darüber geſungen, Schützen⸗ und Turnfeſte gehalten: fo war der Gez 
danke lebendig. Ich aber habe meine ganze Lebensexiſtenz und, nach der Be- 
hauptung der damaligen fortſchrittlichen Blätter, vielleicht meinen Kopf — 
es gingen die Reden von Strafford und Polignac — eingeſetzt, um die Mög⸗ 
lichkeit zu haben, die Zuſtimmung des Königs von Preußen zu einer natio⸗ 
nalen deutſchen Politik zu gewinnen.“ Das ſind Sätze aus der Rede, in der 
er vor dem Schickſal der „Herbſtzeitloſen“ warnte, die „nie Etwas zu rechter 
Zeit gethan haben“.) Die hielt er für ein Gemiſch aus Doftrinären und Stre⸗ 
bern. Sind wir nicht ungerecht, wenn wir ihn ungerecht nennen? Wars nicht 

33 


424 Die Zukunft. 


menſchlich, daß er ſo ſchnell nicht vergaß? Zweitens: Nach ſeiner Ueberzeugung 
hielten diefe Leute, die ihm jetzt ja nur durch ihre Herrſchaft über die Preſſe 
gefährlich waren, ſich für den Kronprinzen in Reſerve, dem man nachſagte, 
er wolle „liberal regiren“. Hinc illae lacrimae. Sie konnten den Tag nicht 
abwarten, der ihnen erlauben würde, aus der großen Schüſſel zu eſſen. Des⸗ 
halb die Fluth perſönlicher Verdächtigung und die Drohung mit dem Mero- 
wingerſchatten. Vielleicht, wenn der Kanzler wegzuärgern oder dem alten Herrn 
zu verleiden war, wurde der König der Regentenlaſt müde und gab lebend 
noch ſeinem Sohne den Speer. Mit dieſer Möglichkeit hat Bismarckernſthaft 
gerechnet und gefürchtet, das junge Reich werde ein ſolches Experiment nicht 
unbeſchädigtüberſtehen. Und drittens wurde Richter wirklich manchmal furcht⸗ 
bar grob; ſeine Rede hatte einen Accent tiefen perſönlichen Grolles, wie ſelbſt 
Bebels ſchön timbrirtes Wuthgeheul nicht. 

Da ich Bismarckerſt kennen lernte, als er aus dem Dienſt geſchickt war, 
mußte ich Andere fragen, ob er, wie draußen ſtets behauptet wurde, im Amts⸗ 
verkehr gar fo grob geweſen fet. Alle ſagten, Herbert, Bucher, Schloezer, 
Schweninger: Nein; all dieſe Geſchichten ſind einfach erfunden. Bill Bis⸗ 
marck, der den Vater menſchlich ſah, nicht auf Götterhöhe, machte ſein klüg⸗ 
ſtes Geſicht, zog länger als ſonſt an der dicken Havanna und ſagte dann: „Nee; 
grob war er wohl nie; aber ſo ſchauderhaft höflich, daß man 'ne Gänſehaut 
bekam. Er verſtand die Sachen fo gut und roch die Fehler von Weitem; dar- 
um wars eine eklige Sache, mit ihm zu arbeiten.“ Sehr glaublich. Große, 
auch nur ungewöhnlich tüchtige Männer ſind für die ihnen Untergebenen faſt 
immer ein Kreuz. Sie fordern die höchſte Leiſtung und werden ungeduldig, 
wenn der Diener an flinker Gewandtheit ihnen nicht gleicht. Im Parlament 
war Bismarck nie grob; konnte aber ärger verletzen als der Brutalſte. Wenn 
die hohe, höfliche Stimme, die nichtanders klang als beim Forſter oder Most 
am Eßtiſch, den Gegner ganz ſanft, ganz freundlich ſezirte, feinen Argumen⸗ 
ten und Motiven das Fleiſch vom Gerippe ſchälte, wurde dem unbetheiligten 
Hörer ſelbſt heiß und kalt. Dieſe Ruhe war ſchlimmer als der leidenſchaft⸗ 
lichſte Ausbruch. Er hat auch dem grauſamen Richter mit Zins und Zinſes⸗ 
zins heimgezahlt. Der bekam immer zu hören, er ſei nur Redner und Jour⸗ 
naliſt, habe als Zeitungſchreiber und Zeitungherausgeber ein Intereſſe an 
langen Parlamentsſeſfionen, fragte nicht nach der Sache, ſondern nach der 
Perſon; und wie witzig wurde er, als er das Wahlbündniß mit dem Centrum 
geſchloſſen hatte, als Lehnsmann und Höriger Windthorſts verhöhnt! Ich 
will nur ein Beiſpiel anführen. Als Bismarck 1886 mit der Kurie über den 
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Diözeſanfrieden verhandelt hatte, tadelte Richter in einer formal vorzüg⸗ 
lichen Rede dieſen langwierigen diplomatiſchen Feldzug; um nicht mit Windt- 
horſt paktiren zu müſſen, habe der Kanzler den Papſt mit Schmeicheleien 
überhäuft, aber, da der im Vatikan Gefangene fih in fteter Fühlung mit dem 
Centrumsführer hielt, ſchließlich doch nur den Beſcheid Windthorſts erhal⸗ 
ten. Ein paar Sätze aus der Entgegnung: „Der Herr Vorredner ſieht natür⸗ 
lich mit einer gewiſſen Sorge und Kummer — ich erinnere an das Bild, wie 
der Lohgerber die Felle fortſchwimmen ſieht — auf dieſe Vorlage und deren 
Annahme; ihm geht der kundus instructus der parlamentariſchen Taktik 
verloren, wenn, wie ich hoffe, der Friede zu Stande kommt. Er hat dabei aus 
der Frage das Gift tropfenweiſe herauszudrücken verſucht, das ſich in der gegen- 
wärtigen Situation noch finden läßt. Das ift ja natürlich nicht weiter ver- 
wunderlich; und ich möchte nur, daß Diplomaten von Fach und wirkich praf- 
tiſche Politiker Zeit hätten, die Rede des Herrn Abgeordneten zu leſen; ich 
möchte meine Herren Kollegen im Ausland bitten, fie fih überſetzen zulaffen, 
damit ſie ſehen, mit was für Leuten, mit was für Anſichten, mit was für 
Welterfahrungen ich hier zu rechten und zu kämpfen habe. Der Herr Abge- 
ordnete kritiſirt mein diplomatiſches Verhalten in einer Weiſe .. . Ich möchte 
ſagen: als wenn ein Landpaſtor mit ſeinen ländlichen Nachbarn eine diplo⸗ 
matiſche Note zerpflückt. Er zählt auf, was ich für ſchreckliche, unglaubliche 
Dinge gethan habe; und was iſt es ſchließlich? Die einfachſte, natürlichſte höf- 
liche Diplomatie habe ich getrieben. Darüber hat der Herr Abgeordnete bei⸗ 
nahe eine halbe Stunde, zu meiner Heiterkeit und zur Heiterkeit jedes Diplo⸗ 
maten, der Das leſen wird, geſprochen und damit dokumentirt, daß Dasjenige, 
was im politiſchen Leben tägliches Brot iſt, ihm als etwas ganz unglaublich 
Schreckliches erſcheint, was er offen darlegen müſſe, um die Schlechtigkeit der 
von ihm bekämpften Regirung an den Pranger zu ftellen. Ich bin dem Herrn 
Abgeordneten recht dankbar, daß er jo feine Candide-Unbekanntſchaft mit der 
Art, wie politiſche Geſchäfte überhaupt ſich entwickeln, einmal öffentlich an 
den Tag gelegt hat. Es kann ihm unmöglich in ſeinem Anſehen im Lande 
förderlich ſein, wenn man ſieht, wie kindlich er die Verhältniſſe auffaßt. Er 
hat angenommen, ich hätte einmal behauptet, er habe mich ſeiner Zeit ver⸗ 
führt (zum Kulturkampf). Nun, meine Herren, die Verführung iſt mirimmer 
in einer anderen äußeren Erſcheinung vorgekommen. Es iſt nicht nöthig, ein 
Heiliger Antonius zu fein, um da zu widerſtehen ... Der Herr Abgeordnete 
wundert ſich darüber, daß ich mit einem fremden Souverain, mit dem wir 
in Freundſchaft leben wollen, in höflichen Ausdrücken ſpreche. Dasüberraſcht 
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mich. Er iſt ja ſelbſt in der ſelben Lage dem Herrn Abgeordneten Windthorſt 
gegenüber. Dem ſchmeichelt er. Er hat hier ſeine Lehnspflicht zu leiſten dem 
Souverain, von dem er als Abgeordneter abhängt und der ihn in die Ver⸗ 
ſenkung verſchwinden laſſen kann.“ Mußte ſolcher Hohn nicht bis aufs Blut 
kränken? Dem Abgeordneten warpolitiſches Verſtändniß und politiſche Ueber- 
zeugung abgeſprochen. Richter antwortete, er weiſe die Inſinuation mit der 
Mißachtung zurück, die ihr gebühre. Und Bismarck duplizirte: „Was die 
Mißachtung betrifft, in der ich bei dem Herrn Abgeordneten ſtehen fol — ich 
kann mir Das kaum denken —, jo will ich meine korreſpondirenden Gefühle 
lieber verſchweigen. Meine Erziehung und meine parlamentariſchen Gewohn⸗ 
heiten erlauben mir nicht, ihnen den vollen Ausdruck zu geben. Der Herr Ab⸗ 
geordnete Richter iſt ja ſehr oft mit mir verſchiedener Meinung; aber er hat 
eine ſo liebenswürdige, gewinnende Art, ſich auszudrücken, daß ich im tiefſten 
Herzen immer ein gewiſſes Wohlwollen für ihn gehegt habe.“ Die Beiden 
waren auf einander eingeſchoſſen. 
* 

„Ich kann mir Das kaum denken.“ Warum? Bismarck warnichtſo eitel, 
zu glauben, ihn könne Keiner mißachten. Er hatte ein feines Ohr; hörte er, daß 
aus der Stachelrede ein ganz anderes Gefühl ſprach als das froſtiger Ver⸗ 
achtung? Schamhaft erſt vorborgene, dann rauh verſchmähte Liebe möchte 
ichs nennen. Ja: ich glaube, daß Richter den Rieſen geliebt hat; wie ein un⸗ 
lyriſches Herz zu lieben vermag. Mit Dem arbeiten! Deſſen Willen, ſeis auch 
nur auf engem Gebiet, lenken! Zeigen durfte ers nicht; denn was der Mann 
that, konnte dem Schüler von Achtundvierzig nicht gefallen. Und dann mußte 
ihn wurmen, daß er bei dem Gewaltigen nicht die geringſte Anerkennung 
fand. Hätte der Kanzler einmal gejagt, er fei auch im hitzigſten Kampf ſtolz 
auf ſolchen Gegner, einmal nur, vielleicht wäre es Richtersglücklichſte Stunde 
geweſen. Doch immer nur: Redekünſtler, Artikelſchreiber, Mandathaſcher. 
Das vergiftet die Liebe; kann ſie aber nicht reſtlos tilgen. Ein Verſchmähter 
kommt leicht zu dem Verſuch, ſich die Liebſte ſelbſt zu verekeln. Schielt ſie 
nicht ein Bißchen? Leider iſt (beim Lächeln ſieht mans) ein Zahn plombirt. 
Die Hand zu fleiſchig. Und dieſe gekünſtelte Schlankheit! Sicher ein Schul⸗ 
fall von Schnürleber. Dabei kokett wie ein Pfau. So hats Richter gemacht. 
Nicht eher geruht, als bis er ein Scheuſal ſah. Einen anmaßenden Tyrannen, 
der nur Schmeichler um ſich duldete, keine ſtarke Perſönlichkeit aufkommen 
ließ und durch herriſchen Eigenſinn, durch die Unfähigkeit, das Bedürfniß 
neuer Zeit zu erkennen, Alles verdarb. (Genau die ſelben Fehler ſind ihm ſelbſt 
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ſpäter von rebellirenden Parteigenoſſen zugeſchrieben worden.) Nun war er 
zufrieden. Brauchte mit dem Scheuſal nicht länger Umſtände zu machen. 
Konnte ſich einreden, das ganze Volk ſehe den Abſcheulichen ſo, der ſich nur 
durch hölliſche Künſte, durch niederträchtige Fälſchung der Oeffentlichen Mei- 
nung halte. Zehn Jahre nach dem Franzoſenkrieg ſagte er, Bismarck habe 
„im Volk ſein Preſtige verloren“. (Antwort: „Wenn er Recht hätte, möchte 
ich fagen: Gott ſei Dank! Denn Preftige ift etwas furchtbar Läſtiges, Etwas, 
an dem man ſchwer zu tragen hat und das man leicht ſatt wird.“) Nicht Haß 
konnte einen ſo Klugen ſo völlig blenden. Nur der wüthende Schmerz ver⸗ 
ſchmähter Liebe findet fo ſchrille Töne, ſtürzt fih mit ſolcher Wonne auf den 
einſt im Herzensſchrein Gehegten, reißt ſich, um ſie ihm ins Antlitz zu ſchleu⸗ 
dern, die blutigen Lappen von den Wunden und zerfetzt ihm mit Nägeln und 
Zähnen den Leib. Möglich, daß dieſes Gefühl nie über die Bewußtſeinsſchwelle 
kroch; Richters Reden gab es den beſonderen Accent, den keines Anderen hatten. 

Die Waſſer waren zu tief. Preußens Geſandter beim Bundestag hat 
1857 an Gerlach geſchrieben: „Die Fähigkeit, Menſchen zu bewundern, iſt in 
mir nur mäßig ausgebildet und vielmehr ein Fehler meines Auges, daß es 
ſchärfer für Schwächen als für Vorzüge iſt.“ Genau ſo fand ich ihn noch, als 
ein Menſchenalter vergangen war. Ohne ſentimentalen Hang zum Heroen⸗ 
kultus. Immer geneigt, die Mängel (auch an ſich ſelbſt) ſtärker zu betonen 
als die guten Eigenſchaften. „Wilhelm der Große“: dieſe von Erbenpietät dem 
offiziellen Deutſchland aufgezwungene Bezeichnung ließ er nicht gelten. Wil- 
helm der Treue, der Ritterliche, der Beſcheidene: Das mochte paſſiren. Wenn 
er von Moltke ſprach, erwähnte er ſtets, einen gewiſſen humorloſen Blutdurſt, 
den die wortkarge Trockenheit des Mannes verbarg“. Als ich einmal, wie mir 
ſchien, ſehr hart über Harry Arnim geurtheilt hatte, ſagte er: „Es würde mich 
intereſſiren, zu wiſſen, wie Sie zu dieſer günſtigen Auffaſſung von Arnim ge- 
kommen find. Das war ein . ..“ Wenn man ihn nach einem feiner Mitar- 
beiter fragte, wurden ficher zuerſt die Grenzen der Fähigkeit und des Wollens 
gezogen; das Lob der Vorzüge tröpfelte dann nach. Wars denn langer Rede 
werth, daß Einer irgendwas konnte? Das durfte man doch verlangen. Und 
intereſſant eigentlich nur, zu zeigen, wo es gehapert hatte. Ueber feinen älte⸗ 
ſten Sohn, den er doch zärtlich liebte, ſprach er mir einmal zwei Stunden lang 
fo, daß ich jeitdem der Legende, die ihn für einen blind vernarrten Papa aus⸗ 
gab, nicht mehr zu glauben vermochte. Wer in dem Politiker den Künftlerer- 
kannt hat, wird von dieſem Weſenszug nichtüberraſcht fein. So ſind die Mu- 
ſiſchen. War Goethe gerecht gegen Wieland und Kleiſt? Heine gegen Platen? 
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Sainte-Beuve gegen Balzac und Flaubert? Wagner gegen Mendelsſohn und 
Meyerbeer? Zola gegen Hugo? Lenbach gegen Böcklin, Menzel und Lieber- 
mann? Auch Bismarck wars nicht. Und: „er verſtand die Sache zu gut und 
roch die Fehler von Weitem.“ Für unantaſtbar und erſchöpfend durfte man 
nicht halten, was er über Delbrückund Falk, Eulenburg und Puttkamerſagte; 
werthvoll wars zunächſt nur als Aeußerung dieſer beſonderen Perſönlichkeit. 
Und gar die Abgeordneten! Die imponirten ihm wirklich nicht; auch wenn ſie 
noch ſo gut redeten. Das war ja ihr Geſchäft. Weiter hatten ſie auf Gottes 
Welt doch nichts zu thun. Während er, müde von der eigentlichen Arbeit, der 
ſchöpferiſchen, ins Parlament kam und nun, wie der Türkenkopf in der Schieß⸗ 
bude, vor all den Büchſen ausharren mußte. Das ſagte er ihnen auch ganz 
offen; wie außerordentlich gering er ihr ganzes Getriebe ſchätze. Bemühte fih 
niemals ſchmeichelnd um ihre Gunſt. Welches Heer von Plagen hätte er ſich er⸗ 
ſpart, wenn ihm, mit ſeiner Charmeurkunſt, der Gedanke gekommen wäre, 
Abgeordnete und Journaliſten, nach der heutigen Reichsmode, mit Kompli⸗ 
menten zu füttern! Daran dachte er nicht. Das lag nicht auf ſeinem Weg. 
Auch meinte er, der dem ökonomiſchen Determinismus innerlich viel näher 
war als die Pathetiker der marxiſchen Kirche, hinter jedem Glaubensbekennt⸗ 
nif laure ein wirthſchaftliches oder ſoziales Bedürfniß, die Regung eines ge- 
funden Egoismus oder Klaffengefühles, gegen die mit Redekünſten doch nichts 
auszurichten wäre. Traute den Menſchen überhaupt immer viel unheimlichere, 
weiter reichende Pläne zu, als fie in Wirklichkeit hatten. Die in der Volkswahl 
Geweihten ſind meiſt ja ſchon froh, wenn ſie mit dem Miniſterpräſidenten 
gut ſtehen, wenn er fie in feinen Reden als gewichtige Faktoren im Staats⸗ 
leben nennt und ihnen unter vier Augen ſagt, wie ungeheuer viel, trotz aller 
Gegnerſchaft, er gerade auf ihr Urtheil gebe. Exempla docent. Das konnte 
Bismarck ſich nicht vorſtellen; und ſtaunte darum, daß ſeinen Nachfolgern, 
den Herren des nouveaujeu, inPreußen und im Reich Alles ſo leicht wurde wie 
ihm niemals in langem Erleben. Welchen Zweck hätte es denn, etwa Richter 
freundlich zu ſtimmen? Der will den Parlamentarismus nach engliſchem 
Muſter, ſpäter vielleicht Republik, Freihandel, Miliz, ſchwache Regirung, 
Oligarchie der von Handel und Gewerbe bereicherten Schicht. Lauter Dinge, 
die mir mit den nationalen und internationalen Zielen des Deutſchen Reiches 
unvereinbar ſcheinen. Der ift für meine Politik nicht zu haben. Ob er mich 
haßt oder liebt, iſt mir, da mir Applausſucht fehlt, gleichgiltig. Er will Mi⸗ 
niſter werden oder (noch Schlimmer, viel ſchlimmer) nur feine Doktrin gekrönt 
ſehen. Welche Tonart er für feine Negation wählt, ift ſchließlich von geringer 
Bedeutung. Wenn ich ſchlecht geſchlafen habe oder, ohne einen ſtärkenden 


Richter und Bismarck. 429 


Tropfen im Leib, vom erſten Frühſtück geholt worden bin, ärgerts mich; aber 
nicht allzu lange. Und im Uebrigen: à corsaire corsaire et demi! 

Die Waſſer waren zu tief. Richter wollte nicht einſehen, daß dieſer 
Miniſter nicht zu beurtheilen ſei wie einer vom Dutzendmaß; daß der ſeltene 
Mann ſeltenes Vertrauen fordern dürfe, fordern müſſe. Auch nicht, daß mit 
Dieſem, mochte er noch ſo arge Fehler haben, nun einmal zu rechnen war. 
Shien immer zu glauben, daß er ihnſtürzen könne. Und war fein Leben lang 
vom Fuß bis zum Scheitel fo ſehr Doktrinär befte Schule, daß er wirklich das 
Weſen politiſcher Geſchäfte nicht verſtand und im Ton tiefſter Verachtung 
über ſchmähliche Kompromiſſe ſpottete, wenn eine Partei, um ihren Einfluß 
zu mehren, auf irgend einem Felde dem Mächtigen ein Stückchen nähergerückt 
war. Alles oder nichts; wie Sören Kierkegaard. Für den Bereich der Politik, 
die Bismarck die Kunſt des Möglichen nannte, taugt dieſe Loſung aber nicht. 
Wer da nicht mitbietet, bleibt im Winkel; und hat bald nichts mehr zu bieten. 
DerVater, deſſen Wunſch denkleinen Eugen in Talarund Bäffchen eines Paſtors 
träumte, hätte für ſolche Berufswahl triftigen Grund anzuführen vermocht. 
Richter hat die Politik, die nur jenſeits von Gut und Böſe gedeihen kann, ſtets 
zu moraliſch genommen. Wer ſich mit der Regirung einließ, dünkte ihn min⸗ 
deſtens mit einer levis macula behaftet. Und wer Richters Reden las, mußte 
manchmal glauben, die höchſte Wonne eines Miniſters ſei, neue Steuern zu 
erſinnen. Vor ſo ſeltſamem Wahn bewahrt den Klügſten die Klugheit nicht, 
wenn er ſein Leben hinter den Wällen einer Parteianſchauung verbringt, die 
ſich nie in der Praxis des Regirens bewähren, erproben durfte. 

„Richter war wohl der beſte Redner, den wir hatten. Sehrunterrichtet 
und fleißig; von ungefälligen Manieren, aber ein Mann von Charakter. Er 
dreht fih auch jetzt nicht nach dem Wind und orientirt feine Politiknicht, wie 
Rickert und Konſorten, nach der Hoffnung, den Kaifer am Ende doch noch 
mal als Hoſpitanten feiner Fraktion zu ſehen.“ Dieſe Worte hörte ich aus dem 
Munde des im Sachſenwald Einſamen. Jetzt ſah er die Vorzüge und ſprach 
nur von ihnen, weil er die Mängel ja oft genug kritiſirt hatte. Auch gefiel 
ihm Richters ſchroffe Wendung gegen den demokratiſchen Sozialismus. „Auf 
dieſer Baſis wäre eine Verſtändigung möglich geweſen. Aber jo lange ich da 
war, kühlte er ſein Müthchen ja nur an mir und hätte, glaube ich, mit Lieb⸗ 
knecht gegen mich bande à part gemacht, wenn er ſicher geweſen wäre, mir 
mit antiſozialiſtiſcher Politik Freude zu bereiteu.“ 

* 

Erſt wenn Bismarck fort ift, hatte Mancher gedacht, kommt Richters 

große Zeit. Sie kam nicht. Viel Verdruß, Aerger im eigenen Lager kam; und 
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die Macht ſchmolz allmählich dahin. Langſam aber entgiftete fih nun die 
alte Liebe. Zuerſt, als er noch glauben konnte, der Vervehmte werde ſich wieder 
in die Sonne ducken, verfuhr er nicht ſäuberlich mit ihm; was in den erſten 
Jahren nach 1890 über Bismarck in der Freiſinnigen Zeitung ſtand, hätte 
Eugenius ſpäter wohl ſelbſt nicht mehr gern geleſen. Dann merkte er den 
Irrthum. Dieſer Junker war doch nicht ſo machtgierig, wie Richter immer 
geglaubt (nach meiner Diagnoſe: ſich zu glauben gezwungen) hatte. Der 
beugte ſich nicht, um einen Gunſtbeweis aufzuheben; ſenkte vor dem Höchſten 
nicht in Höflingsdemuth den Blick. Vermißt haben die alten Feinde ihn ja 
alle. Bamberger, der, in ſeiner ſchwächſten Stunde, den Redner vom jenenſer 
Marktplatz einem „abgetakelten Komoedianten“ verglichen hatte, ſagte mir 
einmal, das Parlamentiren mache ihm keine Freude mehr; „denn ſchön wars 
doch nur, mit dem großen Manne Lanzen zu brechen.“ Für Richter war es 
mehr geweſen. Beinahe Lebensinhalt. Ungefähr wie Wagner für Nietzſche; 
Beglücker und Schreckbild. Nur: der Politiker hatte dem Glück, Dieſen mit⸗ 
erlebt zu haben, nie Ausdruck gegeben; es ſich ſelbſt nicht erlaubt. Jetzt that 
ers. Oft (und öfter von Jahr zu Jahr) nannte er den erſten Kanzler nun 
rühmend; ſtellte ihn den Epigonen als Muſter hin. Und immer freier, heller, 
größer wurde bei ſolcher Erwähnung der Ton. Schwerhörige lachten. „Jetzt 
lobt er ihn; nur um die neuen Männer zu ärgern.“ Feine Ohren verſtanden 
ihn beſſer. Wars ein Fehler, daß er ſich nicht entſchloß, gegen Gewährung 
der zweijährigen Dienſtzeit ſein Trüppchen ins gouvernementale Lager zu 
führen? Er hätte es nicht vermocht. Wer, Leib an Leib, ein Leben lang Bis⸗ 
marck befehdet hat, ergiebt ſich nicht einem Caprivi. Nein. Mag die Partei 
in Trümmer gehen: Zu ihnen, lieber Feind Theodor, folg ich Dir nicht!... 
Und dann kam die große Rede, die Herrn von Boetticher das Staatsſekretariat 
koſtete (daß fie den Sturz des Gedankenwechslers nur beſchleunigt, nicht bewirkt 
hat, weiß ich). Das Beſte, was über die offizielle Politiknachbismärckiſcher Zeit 
in einem Parlament geſagt worden iſt. Schneeblaß ſaßen die Excellenzen; mit 
ängſtlich geſpannter Miene. Wen würde der nächſte Streich treffen? Alle 
Regiſter klangen. Zorn, Hohn, Verachtung, Pathos, Humor, gellender Witz. 
Und wie Orgelgedröhn drangs immer wieder durch: „Bismarck war aus an⸗ 
derem Stoff als Ihr Armſälige, deren Leben und Lebensſpur ein Windhauch 
von oben für ewig verwiſchen kann. Der, Ihr wißts, war nicht nach 
meinem Sinn; doch ein Mann; und Ehre, mit ihm zu fechten. Ihr und 
Der! ...“ Mir war damals, als hörte ich durch den Sturm noch eine andere 
Weiſe; hörte die werbende Stimme eines Alten, der einem Aelteren zurief, 
in den fernen Wald: „Sieh her; Den gerade, der Dir der Widrigſte iſt, ſchlachte 
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ich Dir; und wenn ich Dir oft Unrecht that: iſts nun nicht geſühnt? Juſt 
dieſen Einen haben Alle geſchont, um Dir nicht Freude zu ſchaffen. Meine 
Hand fällt ihn heute; laß zwiſchen uns Friede nun ſein!“ Dieſen Eindruck 
ſuchte ich anzudeuten, als Bismarck mich mit leuchtendem Blid gefragt hatte: 
„Was haben Sie zu Richter geſagt?“ Er ſchmunzelte, ſchüttelte den Kopf und 
meinte: „Ja, um Richter wars eigentlich immer ſchade!“ 

Schade? Gewiß: daß er nicht dazu kam, geſtaltend, verwaltend ſeine 
Kraft erproben zu können. Sonſt aber: ſein Leben war nicht arm. Der letzte 
ſtarke Vertreter des politiſchen Individualismus hat fih ſelbſt auch den Luxus 
geſtattet, feine Individualität zu ſchrankenloſer Geltung zu bringen. Er hieb, 
ſtach und ſchoß auf Jeden, der ihm nicht gefiel; auch auf die Nächſten (und 
viel zu oft leider auf Haſen, die ihm vor die Flinte kamen). Er ſtampfte auf 
ſelbſt gefundenem Weg vorwärts, ohne zu fragen, ob er am Ziel die Mühe be⸗ 
lohnt ſehen würde. Er hielt ſich im Schatten und kam deshalb gar nicht erſt 
in die Gefahr, von der Sonne fih den Mantel abſchmeicheln zu laffen. Drau- 
ßen wußte (und weiß) man nicht viel von ihm. Nur, daß er in feiner Wohnung 
eine rieſige Regiſtratur und viele kleine Vögelchen habe; und daßer, lange der 
Prototyp des Hageſtolzen, auf ſeine alten Tage die greiſende Witwe eines 
Freundes zur Ehegefährtin nahm. Zu ſehen war er kaum; nicht an Diner⸗ 
tafeln noch bei der Fütterung in Miniſterhäuſern. Keiner von uns hat ihn je 
im Frack erblickt. Und trotz Alledem (nein: und eben darum) war er populär. 
Wars auch in den Tagen der wildeſten Sträuße mit dem Recken; ſelbſt bei 
deſſen Getreuſten immer ein Bißchen. Am Meiſten nach ſeiner Abrechnung 
mit der neuſten Aera. Und daß er, in einem Hagelwetter von Schimpf und 
Spott, gegen den Verſuch einer Obſtruktion auftrat und den Zolltarif, den er 
Schritt vor Schritt zäh bekämpft hatte, nun ermöglichte, hat ihm Keiner von 
Denen vergeſſen, die das Lebensgeſetz alles Parlamentarismus gefährdet fin- 
den, wenn ein Häuflein Rabiater nach Willkür und Laune der Mehrheit den 
Willenskanal verſtopfen darf. Wie unverſtändig haben die Sozialdemokraten 
ihn damals geſchimpft! Und er handelte doch, wie er mußte; blieb ſich ſelbſt 
getreu, wie ers in der Maienzeit des Caprivismus geblieben war. Einen Schwä⸗ 
cheren hätte der mögliche Konjunkturgewinn verlockt. Großes ſtand auf dem 
Spiel. Als Kanzler ein General, der ſich von dem Abgeordneten Alexander 
Meyer nationalökonomiſch berathen läßt, der, um ſich oben zu halten, alle an⸗ 
tibismärckiſchen Beſtrebungen, offen oder heimlich, unterſtützen muß und durch 
die Macht der Umſtände genöthigt iſt, vom Weg preußiſcher Grundadelspo⸗ 
litik abzubiegen. Ein Kaiſer, der geneigt ſcheint, das Caeſarenexperiment Louis 
Napoleons zu wiederholen, im Maſſenwillen ſeine Stütze zu ſuchen, und der 
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für Richters Belletriſtenkampf gegen die „vaterlandloſen Geſellen“ des Lobes 
voll iſt. Schon regte ſich in der Bruſt der „Toten Männer“ (ſo nannten ſie 
ſelbſt ſich, ſeit in Friedrich ihre Hoffnung geſtorben war) neues Frühlingsah⸗ 
nen. Endlich konnte dem Liberalismus die erſehnte Stunde ſchlagen, endlich 
der Morgen dämmern, der ihn zur Machthöhe rief. Nur Richters vierſchröti⸗ 
ger Leib ſchien damals die Straße zu ſperren. Ich hörte, wie die im ſelben 
Parteiverband neben ihmSitzenden den Unbequemen ſchmälten, jeder Schlappe 
fich freuten, die er, ſeis auch unter Miquels Streichen, erlitt, ihn blind, brutal, 
das wandelnde Unglück des deutſchen Liberalismus nannten. Ich ſah ihn, als 
er aus der Sitzung kam, in der das Band ſich gelöſt, das Fähnlein der Bar⸗ 
thiſchen ſich von der Fortſchrittstruppe wieder geſchieden hatte. Unficher ging 
er, taumelte, wiſchte oft den Schweiß von der breiten Stirn und ſprach vor 
ſich hin. Am Ziel wars, als zögere er; ſtand, lüftete den Schädel und ſann. 
Dann preßten die Lippen ſich auf einander; ein harter Entſchluß furchte die 
Wangen: jetzt wußte er, was er über die Spaltung der Fraktion ſchreiben müſſe. 
Je maintiendrai. Unter dieſem Kaiſer war, trotz Leo und Alexander, feinem 
Ideal die Zeit nicht reif. Das Wähnen der Zeitgemäßeren, die damals, als 
Bambergers Gemeinde, ſelbſt die ſanfteſte Form des Kathederſozialismus 
verpönten und bald danach, als Herbergsväter des Herrn Naumann, dicht an 
die rothen Genoſſen heranrückten, das Wähnen, eine Bourgeoispartei könne 
in abſehbarer Zeit, die Arbeiter zurückgewinnen“, hat ihn nie geblendet. Dieſer 
derbe deutſche Kerl wollte lieber einſam fein als in einer Geſellſchaft, dieihm 
nicht behagte. Das trug ihm Haß ein; ſchuf ihm aber auch Bewunderung, dem 
Rauhen ſogar zärtliche Liebe. Vor ſeiner Bahre entblößten die Feinde das 
Haupt; und die männlichen Worte, die Herr von Heydebrand und der Laſa ihm 
aus dem Landtagshaus nachrief, waren der anſtändigſte Lohn, den die Arbeit 
eines niemalsvonSonnengunſtbeſtrahlten Manneslebenszuerringen vermag. 

„Eris ſchüttelt ihre Schlangen, alle Götter fliehn davon und des Don⸗ 
ners Wolken hangen ſchwer herab auf Ilion.“ Wer ungeblendeten Auges die 
Vorgänge derletzten Zeit geſchaut hat, wird begreifen, daß manchem Deutſchen 
im ſchon recht alt ausſehenden Reich jetzt zu Muth iſt wie der Kaſſandra un⸗ 
ſeres Dichters. Nebel im Thal, Nebel auch um die höchſten Kuppen. Muß Eu⸗ 
gen Richter da nicht doppelt vermißtwerden, auch vom Gegner? Er hatte noch 
den alten Stil; wollte das Weſen, nicht eitel Schein. In feinem Kleid hing noch 
der Duft großer Zeit. Und wenn er mit finſterem Bärbeißergeſicht im Saal 
des Reichstagspalaſtes ſich durch die Reihen ſchob, zeigte ihn oben, wo die Qui⸗ 
riten dem oft ſo leeren Gerede der Tribunen lauſchen, der Vater dem Sohn. 
„Das iſt der Letzte vom alten Schlag. Der hat noch mit Achilleus gerungen.“ 2 
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Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. 1 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffe 


Verlag von Georg Stilke in Berlin NW 7. 


Pe Apostata 


von- 
wo Maximilian Harden. 
m 7. bis 8. Tausend. 


2 Bände à Mark 2.—. 

Inhalt vom 1. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Teleph: Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Amt 9 Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt 
No 9122 Mahad ö. Die ungehaltene Rede. Eine 
* "| Mark Fünfzig. Trüffelpuree, Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’'s Rächer. Su- 
( | prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2!,= 


hiruri nde Bund Kirchenvater Strindberg. Der 


v Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 
BERLIN W. Zu beziehen in allen Buchhandlungen. 


$ 


Schlossbräu 
in Syphons 
a5 Ltr. 
Mk. 1.50 
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Sanitätsrat Dr. Brüning, Buer i. W. Nach wiederholter Bade⸗ 
kur in Salzſchlirf bin ich jetzt dauernd geſund und gebrauche nur jährlich zwei- 
mal eine Trinkkur des Bonifaciusbrunnens. Druckſachen frei durch die Bade⸗ 
direktion Salzſchlirf. 


Das Nietzschebuch der Saison!! .— KAPITALIST nd 
Apollo oder Dionysos? z Mana. entert: 
> 5 


artigen, internationalen Zeitschrift-Unter- 
Kritische Studie übe: 


nehmens (Kunstrichtung) von einer 
älteren Berliner Verlagsbuchhandlung ge- 
Friedrich Nietzsche 
Von Ernest Seilliere, 


sucht — Interessenten wollen Anfragen 
Autoris. deutsche Ausgabe 317 Seiten Gr. 80 


unt „Kunst“ Berlin 1504. an die Expe- 
2 
M. 7.—, Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. fl 
II. Barsdorf, Berlin W30. r. ° 


dition der Zukunft, Berlin SW. 48 richten 
Habsburgerstr 10. Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 


1 Kosten. Aeuss. günsf. Beding. 
VERFASSER v Dramen, Gedichten, Off. unt. B. M. 205. an Haason- 
. Romanen etc. bitten stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 

kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORR. 
Voderres Verlagsbureau Curt Wigand. 


VAN 
E) 
F = | 


Verlag Oscar Damm, Dresden.A. 


Der Reichstag in Nöten 


(Diäten?) Pr. 70 Pig. In allen Buchhandlung. 
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— Die Zukunft. — 


17. März 1906, 


Berliner-Thenter-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Anfang 7%, Uhr. 


Freitag, d 16,3. Der Grafv. Charolais. 
Sonnabend, den 17 und Montag, den 19./3. 


Der Kaufmann von Venedig. 


Sonntag, d. 18/3 Oedipus u. d. Sphinx. 


Neues Theater 


Anfang 7% Uhr, 

Freitag, den 16./3. Premiere: 
Neuvermählien. Bonbouroche. 
Dieselbe Vorstellg. am Sonntag, d. 18./3. 
Sonnab , d. 17 /3. Ein Sommernachtstraum. 
Montag, den 19/3. Erdgeist. 


Berliner Tbeater. 
Gastspiel des 


Moskauer xünstier. Theaters 


Freitag, den 16./3. 71, Uhr. Nachtas yl. 
Sonnabend, 17/3. 7½ Uhr. 


Zur. Feodor Junnowitsch. 
Zum testen Nacht tasyl 


Male: 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Freitag, den 16, Sonnabend, den 17., Sonntag, 
den 15., und Montag, den 19.18. Abds. 8 Uhr. 


Der Weg zur Hölle. 


Sonntag Nachm 3 Uhr. 
Jugend. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Trianon-Theater. 
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr. 


5 


od 
$ Speise-, Herren 


Thalia-Theater 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Bis früh um fünfe m. Thielscher 


i. d. Hptrolle. 
Sonntag, den 19.,3. Nachm. 3 ½ Uhr. 


Thenter ‚des Westens. 


Freitag, d. 16/3. Abonnem Vorstellung 
Gasparone. en » den 17., Sonntag, 
den 18. und Montag, den 19,3 7Y, Uhr, 


Sch ützenliesel. 
(Fritz Werner als Ga 
Sonntag, Nachm 3 U % Pr. Die Zauberflöte. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


14% 8 Cu. Kinder d. Sonne. 


Sonnabend, den 17. u. Sonntag, den 18./. 8 Uhr. 


Anlıgone: 


Weitere . siehe — 


15 2 SPEZIAL- ass l s 105 | 


UNG 
und Schlafzimmer 


E. Langer, Tischlermeister, Rochstrüsse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


Blutarme, Nervöse 


(Weizen -Leeithin- EIWEISS): 


Dr. Klopfer = Slidina 


In Apotheken, Drog. 


Tägliche Ausgabe ca. 25 Pig. 
Wissenschaftl Literatur kosten! rel 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Ceubnitz. 


7. März 1906. 
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KOMISCHE OPER 


Freitag, den 16. März, 
Abends 8 Uhr. 


Die 


Direktirn: Hans Gregor, 


Bohême. 


Sonnabend, den 17. und Sonntag, den 18 März, Abends 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tügl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr. 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee, 


Gebr. Herrnfeld-Tnenter 


an Stadtbahnhof Alexanderplatz. 
Täglich: 


Familientag 
im Hause Prellstein 


Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrnfeld. 
Anfang — auch Sonntags — 8 Uhr. 
Vorverkauf 11-2 Uhr. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


i Auf, in's Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Vietor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 
Josephi. Frid Frid, 
Massary. Steidl, Lilly Walter. 
ri 
Passage-Theater. 


Gesehwister 


Antoinette Sohns, Tieatl. 
Fritz Schönbauer u. {4 erstkl. Nummern. Anf. B Uhr. 


Luisen-Theater. 
Freitag, d. 16, u. Fi 
Sonntag, 6 % EM Sommernachtstraum. 
Sonnab.,d 17 /3. Der Versehwender. Montag, 
den 19./3. Die Haubenlerche. Anfang stets 8 Uhr. 
Weitere Tage sıehe Anschlagsäule. 


Klavierspiel ohne No 


Dieses Meisterschaftssystem befähigt jeden, ohne Vorkenntnisse oder Mechanik durch Selbst- 


unterricht beinahe sofort korrekt Klavier zu spielen. 


Heft 1 enthält: „Tief im Böhmer- 


wald und zwei bekannte Stücke, Preis 1,50 Mk., ferner 4 beliebte Lieder und Tänze 3 Mk, 
weiteres Verzeichnis liegt bei 


Anerkennung: Das Unglaubliche ist 
57 jährigen Fingern Klavierspielen gelernt. 


wahr geworden! Ich habe mit meinen 
Frau M. B. B. — Jeder Besteller erhält abso- 


lute Garantie des Erlernens, ein Versuch genügt. 


Th. Walther, Kapellmeister, Kiel 21, Adolfstrasse 25. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den 
* 


Dejeuners 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 


Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. J. 


Diners 


Linden 2”. 
Soupers 


276 
** 


Bauer’sches Spezial -Institut fur Diabe- 
tiker, Koetzschenbroda Sachsen. Neues 


J abet ` S 1 kombiniertes, petutwissenschaftlich begründetes 
— DB praktisch bewährtes Heilverfahren. 


. 
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GOTHAISCHER HOFKALENDER 
und ALMANAC DE GOTHA 


alle Jahrgänge dieses Kalenders, die vor 1820 erschienen sind, in 
Ich kaufe mehreren Exemplaren. — Ferner suche ich zu kaufen: ALTE UR- 


KUNDEN, MANUSKRIPTE. AUTOGRAPHEN, BÜCHER ÄLTERER 
ZEIT, ARCHIVE UND GANZE BIBLIOTHEKEN. 


BERLIN W. 64 MARTIN BRESLAUER 


Unt. d. Linden 16. Buchhändler u. Antiduar. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Der Salon für Innendekoration von Friedmann & Weber, 
Berlin W., Königgrätzerstr. ® parterre, bietet eine ständige Ausslellung von alle 
dem, was zur Einrichtung von geschmackvollen Wohnräumen in Betracht kommen kann. 
Es wird da keine besondere Stil-Richtung bevorzugt, sondern neben dem Besten, was die 
älteren Stil-Epochen geschaffen haben, finden sich die denkbar prakilechsten modernen 
Möbelstücke, die den heutigen Ansprüchen auf Komfort Rechnung tragen Massgeblich für 
die Wahl dessen, was von der Firma für Einrichtungen geliefert wird, bleibt immer nur 
der gute Geschmack, der sich in jedem einzelnen Stück, wie auch in den kompletten Ein- 
richtungen äussert En Besuch der Ausstellungs-Räume, der jederzeit gern gestattet ist, 
wird Jedem die Ueberzeugung bringen, dass es sich hier um ein Einrichtungs-Etablissement 
handelt, dass zu den ersten der Branche gehört. 


Wenn sich im Frühjahr die Neugeburt der Natur vollzieht, dann ist auch die Zeit 
da, dass auch der Mensch an sich denke, damit auch in ihm sich die Netigeburt seiner 
körperlichen Kräfte vollziehe Gerade die Frühjahrssonne ist überaus wirksam, ihre Strahlen 
dringen scharf in unser verrostetes Nervensystem ein, Bleichsucht und Blutarmut und ent- 
mischte Säfte werden vom Sonnenlicht umgearbeitet, sie lässt rotes, eisenhalliges, frisches 
Blut erstehen, schlechte Stoffe werden ausgeschieden. Luft, Sonne, Höhenklima und eine 
individuelle Behandlungsweise müssen zusammen wirken um chronische Kranke einer vollen 
Genesung entgegen zu bringen Darum heisst es rechtzeitig im Früh'ahr mit der Kur 
beginnen, will man gute Frucht ernten! — Ganz besonders geeignet für Frühjahrskuren ist 
die so reizvoll gelegene Kuranstalt Oberwald bei St. Gallen. Es ist die schönste und 
grösste Naturheilunstalt der Schweiz nach System Dr. Lahmann in wundervoller Lage 
mit Alpenpanorama über dem Bodensee gelegen, mildes Höhenklima etc. Das Sanatorium 
hat durch seine günstigen Heilerfolge und musterhafte Leitung wohlbegründeten Ruf und 
steht unter der Oberleitung des Herrn Direktors Otto Wagner, so dass Kranken und Nervösen 
eine Frühjahrskur in Oberwald gewissenhaft empfohlen werden kann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur eignet sich Oberwald ganz besonders und besagt ailes weitere 
der ausführliche reich illustr. Prospekt, welcher gern gratis und franko zugesandt wird. 


Eine Verbesserung nuf photogruphischem Gebiet, teach tenen 


Kameras, welche jahraus, jahrein am Markte erscheinen, hat sich wol keine so dauernd 
in der Gunst des Amateur-Photograplien erhalten, wie die bekannte Goerz-Anschütz-Klapp- 
Kamera, welche von der Optischen Anstalt C. P. Goerz, A.-G. in Berlin-Friedenau fabriziert 
wird Es wird diejenigen Leser unseres Blattes, welche sıch mit der Amateur-Photographie 
beschäftigen, interessieren, zu erfahren, daß die erwähnte Kamera in letzter Zeit eine Anzahl 
Verbesserungen erfahren hat, die ihr die führende Rolle auf photographischem Gebiet auch 
für die Zukunft sichern werden. Bei dem neuen Modell ist von außen regulierbarer 
Schlitzverschluß vorgesehen, der beim Aufziehen geschlossen bleibt, wodurch eine 
unbeabsichtigte Belichtung der Platte bei bereits aufgezogener Kassetle verhindert wird. 
Ferner ist neben einer Einrichtung für gewöhnliche Moment- und Zeitaufnahmen auch eine 
solche vorhanden, welche automatische Zeitaufnahmen zu machen gestattet: Man kann 
Belichtungszeiten von ½ bis zu 5 Sekunden einstellen, worauf beim Drücken des Aus- 
löseballes die Belichtung automatisch erfolgt. Desgleichen ist die Einstellklappe, der 
Sucher etc. erheblich verbessert worden. Auf Einzelheiten können wir Raummangels 
wegen nicht eingehen; wir empfehlen Interessenten deshalb, sich mit der Optischen 
Anstalt C. P. Goerz direkt in Verbindung zu setzen und Beschreibungen einzufordern. 


Zur gefl. Beachtung! 


s 2 welche alle wichtigen und nährenden Stoffe des 
Die Fruchtsäfte, Obstes und der Beeren enthalten, sind ohne Zweifel 
von allen die wichtigsten und esten Getränke Eines der besten, wohlschmeckendsten und 
gesündesten alkoholfreien Getränke ist der alkoholfreie Fruchtwein Maderna hergesteilt 
aus dem Safte frischer Trauben und frischer Früchte. Dabel ist der Preis ein sehr mässiger: 
die / Ltr-FI 0.75 Mk. inch, 10 FI 7,- Mk., in Berlin und nach nächsten Vororten jedes 
Quantum frei Haus. Man verlange ausführliche Preisliste über 90 Sorten alkoholfreie Ge- 
tränke und gesundheitl Nahrungs- und Genussmittel von D. Mader, Berlin S., Prinzen- 
strasse 37. Aerztliche Vorschrift zu einer Kur mit alkoholfreiem Fruchtwein Maderna 
wird von genannter Firma auf Wunsch gratis verabfolgt. 


Ausserdem ist der heutigen Nummer noch ein Prospekt beigcheftet der Verlags- 
buchhandlung L. Staıekmann in Leipzig über den Roman von Emil Ertl: 


Die Leute vom Blauen Guguckshaus. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Der anerkannt beste Kneifer: 

„Ideal“ nach Dr. Brinkhaus. 
Neueste: Feder und Stege sind eins 
durch korrekte Zentrlerung. Fehlerhafte Zentrierung verursacht 
Schielen. Von verblüffend Einfachheit Sitzt sehr fest u korrekt, 
von hervorr. Aerzten empfohlen. Orthozentrische Kneifer Ges. 


Der orthozentrische Kneifer 
Von hoher Eleganz. Das 


Beseitigt Sehstörung 


m. b. H., Potsdamerstr. 132. Man bittet auf Firma u. Hausnummer zu achten. 


Bankhauses Carl 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Neuburger, 


Hotel „Cecilie“ Wiesbaden 


und Badhaus. 


Erstklassiges Haus. Allerfeinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Automobil-Verleih-Geschätt 


Modernste grosse 


Luxusautomobile 


4—7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro Stunde 7—10 Mark. 
Amt IV. 579. Karl Melchior, Berlin S0., Köpenickerstr. 98. 


Spielen Sie in der Lotterie? 
Wenn ja, so haben wir Ihnen gratis eine hoch- 
wichtige Mitteilung zu machen, worüber Sie 
sicher erfreut sein werden Postkarte genügt. 
Wendels Verlag, Dresden. 30% . 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 
der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


leiden®, wle Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., Angstgefühl, Schwindel» 
anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 
hirnschwäche, Epilepsie. Gegen Eln- 
sendg. von 20 Pf. in Briefm, franko zu 
beziehen durch Apotheker Bässgen 
in Büsingen a. Rh. 60, (Baden). 


Meine neuesten 
Antiquariats-Kataloge 


No. 23. Geschichte und Geographie. Militaria; 

No. 26. Altklassische Philologie; 

No. 27. Neuere nie 98e ` 

No. 30. Philosophie. Theologie. Orientalia; 

No. 31. Deutsche und fremde schöne Literatur. 
Klassiker. 

No. 33. Volkswirtschaft. Staatswissen- 
schaften. Jurisprudenz 

stehen auf Wunsch unentgeltlich u. postfrel 

zu Diensten. id 


C. Troemer’s Univ.-Buchh. 
(Ernst Harms), Freiburg i. Br., Bertoldstr. 21 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Comphauſen⸗ 
Cane dd 
s 


"/,Literflaschen. 
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Füllung Mk. 3.— franco liaus. 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 
Breslau. Hannover, Stettin. 
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HENKELL 
TROCKEN 


JIurmhoch 


auch quantitativ steht unser 


„Henkell Trocken“ 


über allen deutschen Sektmarken. 


Unsere Füllung im Jahre 1905 von 
rund 3 Millionen Flaschen, genau 
3, 321.485 Flaschen, schlägt die zweit- 
grösste deutsche um fast das Doppelte 
und übertrifft ferner die Produktion der 
meisten bekannten französischen Cham- 
pagnermarken um Bedeutendes! 


Henkell & Co., Mainz 


Gegründet 1832. 


Für Inferate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtem in Berlin. 


